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«mc vucae uei aer
_ifn^gswahl 1986 ihre absolute

tetfüigvag: Die J>DR*.hat sich
nach Information des CDU-Abrü-
stungsexperten Todenhöfer be-
reits am 28. April fürdie Mitarbeit

.
an dem Weltraumwaffenpro-
8remm Moskaus enfetf»hi«wfcn .

."

sdien Beziehungen zu Nicaragua
abgebrochen, nachdem Präsident
Ortega den ecuadoiianiscben
StaatschefCordero als «Werkzeug
aer Vereinigten Staaten“ bezeich-
net hatte.

Sehr.Wimg; Bundesjustizmimster
*»plhard CFpp) hat als Iteaktion
auf die Kritik des 'Deutschen TTa-
mfliengerichtstages Änderungen
im Gesetzentwurf zum Schei-
dungsfolgerecht aügekündigt Die
Interessen der von Scheidungen
betroffenen Kinder sollen dabei
stärker zur Geltung lmmmon

Konsequenz: Die amgnTranj^hp
Regierung hat die eu-
ropäischer Hilfe an Nicaragua ge-
fordert Die wirtschaftliche Unter-
stützung sollte von der Einfüh-
rung demokratischer Reformen
abhangen.

•Albanien: Spekulationen, Alba-
nien werde sich nach dem Tod
Hodschas den Westen öffnen, be-
gegnete Parteichef Alia mit der
Erklärung, an de Linie Hodschas
festzuhalten.

Kirche: Die „DDR“ behindert
durch die Verweigerung von Ein-
reisegenehmigungen Kontakte
der sächsischen Landeskirche zu
Kirchengemeinden in der Bun-
desrepublik, berichtet das
Dresdner Landeskirchenamt

Fnedensvertrag: Tokio hat Mos-
kau Gespräche über einen Frie-
densvertrag vorgeschlagen.
Hauptstreitpunkt zwischen bei-
den Ländern ist der Anspruch
Japans auf die von den Sowjets
seit 1945 besetzten Kurilen.

Der Terror auf der Straße
Wie kann der Staat dem Terror auf der Straße begegnen? DieWELT hat den Frankfurter Oberbürgermeister Walter Wall-
mann (CDU) und den Hamburger Ersten Bürgermeister
Klaus von Dohnanyi (SPD) zu einem Telefon-Streitgespräch
eingeladen. Wallmann fordert eine Verschärfung des Demon-
strationsstrafrechts; Dohnanyi meint, die geltenden Gesetze
reichten ans. Seite 6

WIRTSCHAFT
Annga: Für ghwn Interessenaus-

gleich im Handel zwischen Indu-
strie: und Entwicklungsländern
hat sich Bundespräsident von
Weizsäcker bei derEröffnung der
Welt-Emährungsmesse ausge-

sprochen. Mehr als 5200 Firmen
aus 86 Landern stdlen in Köln
ihre Produkte aus. (S. 11)

Konjunktur: BundpsfmangmTni.

ster Stoltenberg rechnet damit,
daß- die Inflationsrate unter zwei
Prozent sinkt Der private Ver-

brauch steige jetzt stärker.

Abwertung: Athen hat eine Ab-
wertung,der Drachme um 15 Pb>t
7pnt sowie en» fteihe - von Maß-
nahmen zur Stabilisierung der
Wirtschaft beschlössexL'Griechen-

land könne nicht mehr ausgeben
als produzieren, sagte Minister-

präsident Papandreou. (S. 11) .

Umwelt: Für den BDI ist die von
der Bundesregierung beschlosse-

ne neue Technische Anleitung
Tjift „kaum realisierbar*. (S. 11)

Mföwfrtsehafk ln etlichen jugo-

slawischenFabrikenundBäusem
wird mdiesem Winter der Strom
abgeschaltet werden. Die Kohle-

forderung blieb imter dem Plan-

soll: Es fphlgn 4,6 Milliarden Kilo-

wattstunden.

ZITAT DES TAGES

W Es ist ein Rückfallm die Sprache
des Klassenkampfes, wenn die Ge-
werkschaften behaupten, daß die Un-
ternehmer mit zwei Millionen Arbeits-
losen leben wollen. Im Gegenteil: Wir
haben seit Sommer 84 rund 200 000

neue Arbeitsplätze geschaffen. Und
das wird weitergehen. 99
Arbeitgeberpräsident Otto Esserin einem
interview der «Bütt-Zeitung“
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KÜLTUR
Politologen: Schelskys Höffimng

auf eine Entpolitisierung der Ge-

sellschaft erwies sich als fälsch,

glaubtHelmut Dubiel (Frankfurt).

«Politik «md die Macht der Tech-

nik“ war das Thema des Kongres-

ses der Deutschen Vereinigung

ffir Politik. (S. 17)

Bucfcffrocfc: Einen eindrucksvol-

len Eindruck von derjapanischen
und chinesischen Iüustraüons-

kunst vermittelt die Ausstellung

«China Japan in Buchkunst
und Graphik", die bis zum 26. Ok-

tober im Mainzer Gutenberg-Mu-

seum zu sehen ist (S. 17)

SPORT
Fußball; TeamchefFranz Becken-

bauer hat den Hamburger Heinz

Gründel für das WM-Qualifika-

tionsspiel am Mittwoch in Stutt-

gart gegen Portugal nachnomi-

mert Ihre Teilnahme absagen

mußten Voller, Augenthaler, Ma-

gath und Min. (S. 14)

Galopp: Der dreijährige Hengst

Young Runaway unterdem engli-

schen Jockey Greviüe Starkey ge-

wann in Düsseldorf den «Großen

Preis von Düsseldorf“. Besitzer

des Pferdes ist der griechische

Großreeder Stavros Niarchos.

(S. 16)
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Aids: Für eine Meldepflicht beim

Auftreten der. Immunschwäche

sprach sich der Bundesverband

der Ortskranfeenkassen aus. Ent-

sprechende Daten erleichterten

die Bekämpflmg der Krankheit.

ATIS ALLER WELT
lepflicht beim hat den Bau eines transpyrenai-

nSn^wäche sehen Tunnels nach Frankreich

mdesverband bewilligt Das Bauwffk soll die

sen aus. Ent-‘ Passage über das im W^erhau-

erteichterten fig nicht passierbare Envalira-

r Krankheit Massiv überflüssig machen.

Verbindung: Andonas Parlament Wetten Trocken, bis 14 Grad.

lesen Sie in dieser Ansgabe:

Meinten: Keine Zwdfelunter 9mm
den Tories an Frau Thatcher - S.8
Von ReinerGatermann .

S.* WELT, won aes .ms»»

.Die En^orömdi
dem Blick für das. Machbare S.10
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WELT-Interview: Bundesmiia-

sterin Süssmuth über „verrat

wörtliche Familienplanung“ S.5

fen, der Benzinverbrauch wird

weiter eingeschränkt
5.15

Afghanistan: Sowjets lagen ^auf

der Lauer - Wie der erste U^
Reporte getötetwurde .5*®

Pmkrac Ghicksmann und die

jjununh^t - Ein echter Schiräcen

aus Lutetia

Fernsehen: Porträt Joan Craw-

fbrd -Nurvor derKamera lachet

te die Haustyrannin - 5.«

Stuttgart: Vorgezogene Europa-

Premiere eines Theaterstückes

überdieSeucheAids
a* 18

Washington ist bestürzt

über das Verhalten Roms
Scharfer Protest gegen Freilassung von Abul Abbas / ln Belgrad ein freier Mann

DERKOMMENTAR

Endspurt
AUGUST GRAF KAGENECK

FRIEDRICHMEICHSNER,Rom
Zwischen Italien und den USA ist

die schwerste Krise in den bilateralen

Beziehungen seit der Gründung der
NATO ausgebrochen. Sie wurde
durch die heimliche, offensichtlich
von der italienischen Regiering be-
günstigte Abreise Hpq palästinensi-
schen Terroristenführers Mohamed
Abdul Abul Abbas von Rom nach
Jugoslawien verursacht Abul Abbas,
gegen den die USA inzwischen einen

internationalen Hafthpfehl erließen
und dessen Auslieferung sie von Ju-
goslawien verlangen, hat** die vier
«Achille-LauroH-Piraten in der ägyp-
tischen Boeing begleitet die in der
Nacht »im Freitag von amerikani-
schen Jägern auf df»m Flug nach Tu-
nis abgefangen und zur T-andnng auf
dem sizflianischen NATO-Flugplatz
Sigonella gezwungen wurde. Nach
der Verhaftung der Terroristen durch
die Carabinieri war er in dem Elug-
zeug zunächst nach Rom weitergeflo-

gen worden.

Washington hatte die Italiener ge-

beten, den Palästinenser-Führer bis
aim Eintreffen ein**» offiziellen Aus-
lieferungsantrages frstwihnlten Qjß
italienischen Behörden ließen ihn je-

doch unter mysteriösen Umständen
in einem jugoslawischen Linienflug-

zeug nach Belgrad entkommen Der
Palästinenser-Führer kann sich nach

Angaben einer Sprecherin des jugo-

slawischen Informationsministe-
riums als freier Mann bewegen und
das Land verlassen. Er könne kom-
men und gehen, wann erwolle. Inzwi-

schen hat Belgrad den amerikani-

schen Antrag zur Verhaftung des Pa-
lästinenserführers abgelghnii Das
gab der Direktor der amerikanischen

Bundespolizei FBI, William Webster,

SEITEN 2 UND 7:

Wetten»

bekannt Die Belgrader Behörden
verwiesen darauf, daß Abul Abbas
geholfen habe,eine „große Tragödie"
abzuwenden. Über den Aufenthalts-

ort des der Palästinensischen

Befreiungsfront (PLF) war gestern

nichts bekannt

Die USA reagiertenaufdas italieni-

sche Vorgehen mit einer als «sehr

hart“ bezeichneten Protestnote, die

Botschafter Babb im Palazzo Chigi

übergab. Beim Verlassen des Amts-
sitzes von Ministerpräsident Craxi

sagte der Botschafter „Ich bin ganz
und gar nicht einverstanden mit dem,
was geschehen ist Die wichtigste

Sache für uns und für die ganze Welt

ist der Kampf gegen den Terroris-

mus.“ Angeblich wurde dem Bot-
schafterbedeutet, daß dieitalienische
Regierung Abul Abbas und seinen
Begleiter als «entführte Geiseln“ be-
trachte.

In politischen Kreisen Roms
schließt man nicht aus, daß der Fall

Abul Abbas sogar eine Regierungs-
krise auslösen könnte. Derrepublika-
nische Verteidigungsminister Spado-
lini, ein erklärter Kritiker dervonihm
als einseitig araberfreundlich emp-
fundenen Nahostpolitik Craxis und
seines christdemokratischen Außen-
ministers Andreotti, hatte von Craxi
vergeblich die Einberufring einer Ka-
binettsitzung vor jeder weiteren Ent-

scheidung in dieser Angelegenheit
verlangt

Die ägyptische Boeing hatte nach
ihrer landung auf dem römischen
Flughafen Fhimicino 30 Meter neben
einem dort seit zwei Stunden festge-

haltenen jugoslawischen Linienflug-

zeug geparkt In Begleitung des ägyp-
tischen Botschafters stiegen zwei
Personen direkt auf dieses Flugzeug
um, das dann sofort zum Start rollte.

Wie sich spater herausstellte, handel-

te es sich bei den beiden um Abul
Abbas und seinen Mitarbeiter Omar
Joussef Ossein.

Frankreichs Sozialisten ge-

ben sich nicht vorab fie-1 ben sich nicht vorab ge-

schlagen. Ihr Parteitag in Tou-
louse hat sie sogar wieder sie-

gessicher gemacht für die Wahl
im März 1986.

Der Mann, der sie aus großer

Lethargie riß, heißt Minister-

präsident Fabius. Er nennt sein

Erfolgsrezept „erneuerten So-

zialismus“. In der Tat können
die Sozialisten Erfolge geltend

machen. Die VoUbremsung von
1983 nach zwei Jahren dilettan-

tischer Füllhorn-Politik hat die

Inflation verlangsamt und den
Außenhandel saniert. Frank-
reich ist wirtschaftlich wieder
eine gute Adresse. Auch ein Re-
gierungschef Barre würde die

Restriktionen nicht lockern und
ein Chirac nicht an gewissen
Verstaatlichungen rütteln.

Der größteTrumpfder Sozia-

listen aber ist, daß ihnen die

Arbeiter drei Jahre Austerity

nicht verübelt haben. Proteste

werden nur noch von der KP
erhoben; diese aber hat keinen
Masspnriirlchalt mehr.

Eine andere Frage ist jedoch,

ob sich die Sozialisten wirklich

erneuert haben. Ihr Pilot in eine

weniger doktrinäre und mehr
marktwirtschaftliche Sozialde-

mokratie, Michel Rocard, muß-
te in Toulouse klein beigeben.

Man bleibt stramm links und
will es auch mit den Kommuni-
sten nicht verderben, in denen
man eher verirrte Schafe denn
Klassenfeinde sieht Das wird
manchen Wähler nachsinnen

lassen, der den Schalmeien der

Rocardisten zu folgen bereit ge-

wesen wäre.

Die Opposition wird nach
Toulouse ihre Batterien neu ein-

schießen müssen. Nicht Sperr-,

sondern Punktfeuer ist gefor-

dert Wo kann man es besser

machen in der Wirtschaft? Wie
der Arbeitslosigkeit beikom-
men? Wie den Sozialschutz ver-

bessern, ohne in Defiziten zu er-

trinken? Und vor allem: Wie
will man Frankreich bürgerlich

regieren, wenn im Elysäe ein

Sozialist sitzt? ln dieser Frage

sind sich die Gefolgsleute Gis-

cards und Chiracs noch keines-

wegs einig. Sie wird zur Kardi-

nalfrage des Wahlkampfes.

Deutschland-Papier stößt auf Bedenken
Proteste bei Dregger: Werden grundsätzliche Positionen der CDU/CSU verwischt?

ms.Bonn
In der Union gibt es Unruhewegen

eines Resolutionsentwurfs zur
Deutschland- und Ostpolitik, der von
Experten der Koalition und der SPD
ausgearbeitet worden ist Beim Vor-
sitzenden der CDU/CSU-Bundestags-
•fraktion, Alfred Dregger, sind mehre-
re empörte Briefe pingpfflngpp Zu
den Absendern gehören auch Bun-
destagsabgeordnete. Sie befurchten,

daß in diesem Kompromißpapier

gninHiäfaliphp Positionen der Union
verwischt werden. Politische Beob-
achte- rechnen damit, daß sich heute
der Fraktionsvorstand der CDU/CSU
mit dem um_strittenpn Papier befaßt

Und es Hann auch die fipsamtfraktinn

am Dienstag zur Sprache bringen

wird. Der deutschlandpolitische

Sprecher der Unionsfraktion, der
CSU-Abgeordnete Eduard Lintner,

der den Resdhitionsentwurf mit aus-

gehandelt hat, erklärte gestern der
WELT: „Wir haben nichts aufgege-

ben, was für uns wesentlich ist". Bei
der Vorlage handrip es och um i»rnpn

Entwurf „das heißt, die Fraktion

kann Veränderungen verlangen. Hier
ist nichts präjudiziert“.

Lintner widersprach derAnnahmp,
durch Formulierungen in dem Papier

über die Unverletzlichkeit von Gren-
zen und die Achtung territorialer In-

tegrität würden „Friedensvertrags-

verhandlungen praktisch präjudi-

ziert“. Dies sei nicht der Fall, denn
man müsse diese Textpassage in Zu-
sammenhang mit der Ziffer 2 des Re-
solutionsentwurfes, der als gemeinsa-
me Entschließung zum Bericht „Zur
Lage der Nation 1985“ gedacht sei,

sehen. Unter dieser Ziffer heiße es:

„In Erfüllung des Auftrages des
Grundgesetzes der Bundesrepublik
kann gestaltende Deutschlandpolitik

nicht heute Hie Entarhpidiing vor-

wegnehmen, die unser Volk in Aus-
übung seines Selbstbestrmmungs-
rechts eines Tages treffen wird." In

der Ziffer zuvor heißt es aber auch:

„Der Deutsche Bundestag bekräftigt

jetzt und für die Zukunft die in den
VerträgenvonMoskauund Warschau
und im Grundlagenvertrag veranker-
te Unverletzlichkeit der Grenzen und
die Achtung der territorialen Integri-

tät und derSouveränität aller Staaten

in ihren gegenwärtigen Grenzen...“.

Lintner sagte, die Vorstellungen

der Sozialdemokraten in den voraus-

gegangenen Experten-Gesprächen
seien „teilweise erschreckend“ gewe-
sen. So habe die SPD beispielsweise

nicht von der Offenheit der deut-

schen Frage sprechen wollen.

Schließlich habe man sich auf die
Formulierung verständigt, die

deutsche Frage sei „ungelöst“. Die
Forderung der Sozialdemokraten, of-

fizielle Kontakte mit der „Volkskam-
mer“ in Ost-Berlin fesfcnischTPihen,

wurde von den Experten der Koaliti-

on, IJntner (CDU/CSU) und Ronne-
burger (FDP) nicht akzeptiert.

Keinen Erfolg hatte dieSPD außer-
dem mit ihrem Vorschlag, Has Bemü-
hen um mensehliehe Erleichterungen
in der Deutschlandpolitik erst mit
dem Jahre 1969, also der Bildung der
sozialliberalen Koalition, beginnen zu
lassen. Aufgrund eines Einspruchs

der Union heißt es jetzt, das Bemü-
henum menschliche Erleichterungen

sei „von Anfang an“ ein wesentliches

Element in der Deutschlandpolitik

gewesen. Nach Darstellung Lintners

wird die gemeinsame Entschließung

zu den Ost-Verträgen überhaupt
nicht berührt.

„Kollek leistet

praktische

Friedensarbeit“

Krankenkassen
kündigen höhere
Beiträge an

DW. FranUtart

Der Bürgermeister von Jerusalem,
Teddy Kollek, hat gestern den Frie-

denspreis des Deutschen Buchhan-
dels erhalten.Während derFeierstun-
de in der Frankfurter Paulskirche

würdigte der Stuttgarter Oberbürger-
meister Manfred Rommel die Bemü-
hungen Kolleks um die Aussöhnung
zwischen Israelis und Arabern. Kol-
lek kündigte an, er werde den mit
25 000 Mark dotierten Preiszur Grün-
dung eines Fonds verwenden, der die

Begegnung zwischen arabischen und
jüdischen Jugendlichen in Jerusalem
fördern solle. Rommel sagte in seiner

Laudatio, Kollek leiste in vorbildli-

cher Weisepraktische Friedensarbeit.
Er bemühe ach darum, daß Araber
und Christen in Jerusalem die glei-

chen Rechte hätten wie die Juden
und trete für die Freiheit der Anders-
denkenden ein. Kollek habe bewirkt,

daß die sozialen und kulturellen Ein-
richtungen für die verschiedenen Be-
völkerungsgruppen in Jerusalem ver-

bessert worden seien.

Seite 3: Weitere Beiträge

pje^ Maria Laach

Die Krankenkassen haben für Be-
ginn des kommendenJahres neue Er-

höhungen der Beitragssätze ange-
kündigt Sie dürften nach Darstel-

lung des Bundesverbandes der Orts-

krankenkassen (BdO) bei etwa 0,3

Prozent liegen und damit die zwölf-

Prozent-Grenze überschreiten. Heute
liegt der durchschnittliche Beitrags-

satz in der gesetzlichen Krankenver-
sicherung bei 11,84 Prozent

Wie der Vorsitzende desAOK-Bun-
desverbandes, Detlef Balzer, erklärte,

habe sich die ungünstige Ausgaben-
entwicklung der Kassen auch 1985
fortgesetzt Im ersten Halbjahr seien

die Ausgaben um 4,4 Prozent bei ei-

ner Grundlohnzunahme um 3,11 Pro-
zent (sie bestimmt dieEinnahmen der
Krankenversicherung) gestiegen. Mit
einer Erhöhung um 0,3 Prozent lasse

sichern Defizit von rund zwei Milliar-

denMark auffangen. Zu berücksichti-

gen sei freilich, daß mit jedem höhe-
ren Beitragsprozentpunkt für die
Wirtschaft ein Kaufkraftverlust von
etwa 7,3 Milliarden Mark entstehe.

Festnahmen vor den „Wahlen 64
in Polen

Das Regime läßt Fahrer der „Solidarität“ verhören / Walesa: Wir waren vorbereitet

Sowjetdiplomaten

abgeschoben
Schwere Krawalle
nach Kundgebung

DW.Waraehan

Festnahmen, Verurteilungen und
HflugHumhioiehunffen in mehreren

polnischen Städten begleiteten die

„Wahlen“ zum Sejm (Parlament) in

Warschau, die von der Gewerkschaft

„Solidarrtat“ und anderen Opposi-

tionsgruppen boykottiert wurden. In

Warschau waren bereitsam vergange-

nen Freitag zwei Mitglieder der ver-

botenen Arbeiterbewegung zu drei

beziehungsweise zwei Jahren und
sechs Monaten Haft verurteilt wor-

den. Die „Schnellrichter“ befanden

sie des Besitzes eines Sendegeräts

und Flugblättern der „Solidarität“

für schuldig.

Die „Solidarität“-Berater Jacek

Kuron und Zbigniew Romaszewski.

die den Boykottaufruf unterzeichnet

hatten, wurden gestern ein weiteres

Mal von der Polizei verhört Beide

waren bereits am Samstag von der

Polizei vorgeladen worden, konnten

jedoch am Abend nach Hause zu-

rückkehren. Kuron und Romas-
zewski hatten die Weltöffentlichkeit

in der vergangenen Woche auf die

brutale Mißhandlung von Häftlingen

in polnischen Gefängnissenaufmerk-

sam gemacht

Die staatlichen Medien berichteten

von einem „reibungslosen und stö-

rungsfreien Verlauf“ der ersten

„Wahlen“ seit dem Sommer 1980. Ar-
beiterführer Walesa kommentierte
die Pressionen aufOppositionelle mit

den Worten: „Wir waren darauf vor-

bereitet, und diese Festnahmen wer-

den nirht. Hamn hindern, die

Wahlen zu kontrollieren, weil wir Er-

satz für die Festgenommenen vorge-

sehen haben.“ Das Regime warnte

westliche Journalisten ausdrücklich
davor, den Zahlungen freiwilliger

Helfer der verbotenen Gewerkschaft

vor den Wahllokalen Glauben zu

schenken. Die „Solidarität“, sagte Re-
gierungssprecher Urban, wolle durch
die Beobachtungen nurDruckaufdie

Wähler ausüben. Urban ließ durch-

backen, daß es für die Beobachter
strafrechtliche Konsequenzen geben
könnte.

DW. Berlin DW.Mönchen

Die Führung in Warschau rechnete

mit einer Beteiligung von rund 80

Prozent, „Solidarität“ mit 40 Prozent
In den Medien war der Gang zu den
Urnen als Bürgerpflicht und als Maß-
stab für die «Normalisierung“ be-

zeichnet worden. Partei- und Regie-

rungschef General Jaruzelski hatte

während seines Amerika-Aufenthalts

eine Amnestie für politische Häft-

linge für Hpti Fall in Aussicht gestellt,

daß die Beteiligung mehr als 75 Pro-

zent betrage. Die demokratische

Opposition sah darin eine „Erpres-

sung“. Die katholische Kirche hielt

sich strikt ausdem «Wahlkampf* her-

aus. Primas Glemp verbrachte den
Sonntag in Rom. Bis zuletzt aber hat-

te General Jaruzelski fürein positives

Votum da Bischöfe geworben.

Seite fc Festnahmenzum Auftakt

Drei sowjetische Diplomaten sind

in West-Berfin von amgrikanisghpn

Sicherheitskräften unter dem Ver-

dacht der Spionage gegen die US-Ar-
mee fe<tynnTnwwi und anschlie-

ßend in dpn Ostteü der Stadt abge-
schoben worden. Es dürfte sich um
Mitarbeiter des OfmpTalkmisiibrts der
UdSSR handpln

t
Hip in Dahlem resi-

dierten. Nach Andeutungen derAme-
rikaner handplt es «inh kaum um
„hochkarätige Spione“. Dafürspricht
auch, daß die anderen beiden westli-

chen SrhutzmSrhtp, Frankreich und
Großbritannien, über den Vorfall

nicht umgphpud unterrichtet worden
waren.

Nach einer zunächst friedlich ver-

laufendem Großdemonstration gegen
die im bayerischen Wackersdorf ge-

plante Wiederaufbereitungsanlage

für Brennstoffe am Samstag in Mün-
chen, kam esanschließend zu nächtli-

chen Krawallen - Bierflaschen und
Steine flogen. Die Polizei meldete ge-

stern 150 Festnahmen. Bei den Aus-
schreitungen im Stadtteil Haidhau-
senmußte die Polizei auch Tränengas
einsetzen; es gab Verletzte aufbeiden

Säten. Die Zahl der Demonstranten
wurde von der Polizei mit 27 000, von
den Veranstaltern mit 50 000 angege-

ben.

Seite 2: Heimat-Verbund

Die Partei erhört Mitterrand» Appell
Französische Sozialisten finden Kompromiß im Rkhtangsstreit / „Sammlung der Linken“

Industrie plädiert für ein

Rahmenabkommen zu SDI
Kohl sieht „wichtige amerikanische Zusicherungen“

A.GRAFKAGENECK, Paris

Im Angesicht der Götterdämme-

rung hat die Sozialistische Partei

Frankreichs ihren inneren Zwist

überwunden und eine Einigung da
beiden kontroversen Strömungen

hinter Parteichef Lionel Jospin und

dm Minderheitenführer Michel Ro-

card herfceigefübrt SechsMonatevor

den ftrlaxnentswahfen gehl siedamit

geschlossen in den «Wahlkampf der

letzten Chance“. Sie hat sich als

„große Sammlnngspartei der Un-

ken« einschließlich der Kommuni-

sten definiert und einer Koalition mit

nirtpr Rechtsfonnation eine unmiß-

verständliche Absage erteilt

Dje Einigung zwischen den Ent-

schließungen 1 und 2, repräsentiert

durch Jospin, dem früheren Premier-

minister Piene Mauroy und dem

Chef des Knfcgn Flügels, Jean-Pierre

Chevenement, auf de- einen, Michel

Rocaid auf der anderen Seite, kam in

der Nacht zum Sonntag nach sieben-

stündigen Verhandlungen .zustande.

Die Divergenzen hatten sich im we-
sentlichen an zweiPunkten festgebis-

sen: die Rolle des Staates in einer

«wiptistisehen Gesellschaft und die

Strategie der Parteien nach denWah-
len von 1966. Sie prallten in den Re-

den £er beiden Repräsentanten am
Freitagnachmittag noch heftig auf-

einander, schwächten sich dann im
Verlaufder Debattenjedoch ab, wohl
auch als Folge einer direkten Inter-

vention des Staatschefs Mitterrand,

der der Partei einen flammenden

Appell zur Einigung übersandt hatte.

lür Rocard kann es «nachden Ent-

täuschungen und Erfahrungen, die

uns die vierjährige Ausübung der

Macht einbrachtea“, nur eineAbkehr

von einer rein staatlich gehakten

Planwirtschaft geben. Die Sozialisten

müßten endlich drei Dinge begreifen,

dfe sich in der französischen Gesell-

schaft durchgesetzt hatten: das Stre-

ben nach Profit als Motor von Wachs-

tum und Beschäftigung, das Verlan-

gen nnrh freiem Unternehmertum
und «ne Abkehr von der Politik der

leeren Formeln.Wennman den Sozia-

lismus und Frankreich modernisie-

ren wolle, müsse man von modischen

Sprüchen ?hknmman1
müsse die Ge-

sellschaft so nehmen, wie sie ist und

nicht so, wie man sie sich erträumt

„Übeisehenwirnicht die Erfahrun-

gen, die unsere sozialdemokratischen

Parteigenossen in den nordischen

Ländern machten“, warnte Rocard

im Hinblick auf schwedische und
deutsche Entwicklungen. Auch die

70-Prozent-Mehibeit hinter Jospin,

Mauroy und Chevenement will „Par-

tei und Staat modernisieren“, warnt

aber, allem abzuschwören, was der

Sozialismus mit «der Demokratisie-

rung des Produktionsapparates“ für

Frankreich erreicht habe.

DW.Bonn
Die deutsche Industrie ist daran

interessiert, daß die Bundesregierung
eine RahrwanvAremhamng über die

Beteiligung am amgrilcanisrhan SDI-
Forschungsprogramm abschließt
Der Hauptgeschäftsführer des Bun-
desverbandes der Deutschen Indu-
strie (BDL, Siegfried Mann, be-

schrieb gestern abend im Zweiten

Deutschen Fernsehen diese Wün-
sche. Das Abkommen zwischen den
Regierungen solle der Sicherung der

Uteressen der deutschen Industrie

dienern Es müsse die Fragen des

Technologietransfers, der Geheim-

haltung, des Nutzungsrechts und der

Preisbildung der privatwixtschaftli-

chen Verträge definieren.

Außenminister Hans-Dietrich Gern

scher verlangte von der US-Regie-

rung eine «Klarstellung" über ihre

Vorhaben. Zn einem Interview des

Süddeutschen Rundfunks sagte Gen-
scher, bisher sei es nicht nur die

deutsche, sondern auch die offizielle

araenkaniscfae Version gewesen, daß

lediglich die SDI-Forschung, nicht

aber die Entwicklung der Raketenab-

wehr mit dem amerikanisch-sowjeti-

schen Vertrag zur Begrenzung der
Raketenabwehr (ABM) in Einklang
stehe. Er reagierte damit auf Äuße-
rungen des US-Sicherfaeitsberaters

McFarlane, daß mit dem ABM-Ver-
trag neben der Forschung auch die
Entwicklung und Erprobung von
SDI-Systemen vereinbar seien.

Bundeskanzler Kohl bekräftigte

gegenüber der „WELT am SONN-
TAG“, daß eine endgültige Beurtei-

lung da SDI-Initktrve heute noch
nicht möglich sei In vielen Punkten
seien jedoch Klärungen erreicht wor-
den. Zu den „wichtigsten amerikani-

schen Zusicherungen“ gehöre die Zu-
sage der Einhaltung desABM-Vertra-
ges in der Forschungsphase und die

Aufnahme von Gesprächen mit der
Sowjetunion „vor einer eventuellen

Entscheidung über Entwicklung und
Stafionkrung“ von strategischen

Verteidigungssystemen: „Vor allem

aber den Verricht auf die Stationie-

rung solcher Systeme, wenn dies ein

offensichtlicher Anreiz für die andere
Seite sein müßte, ihre Offensivwaffen
drastisch zu vermehren“.

\
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Unnötige Nervosität
Von Bemt Conrad

Äußerungen des Sicherheitsberaters McFariane zum For-

schungsprogramm für eine Weltraumverteidigimg (SDI) bit-

ten. Das ist legitim, denn McFariane hatte einen für Bonn
überraschenden Akzent gesetzt, indem er erklärte, der ameri-

kanisch-sowjetische Vertrag von 1972 über Raketenabwehrsy-

steme (ABM-Vertrag) erlaube und billige auch Tests und Ent-

wicklungen von Raketenabwehrsystemen. Bisher war immer
nur von deren Erforschung die Rede gewesen.

Das ist ein wichtiger Unterschied. Dennoch bestehtzu der in

Bonn zu registierenden Nervosität kein Anlaß. Entscheidend

bleibt - was die Amerikaner dem Bundeskanzler und den

anderen Westeuropäern zugesagt haben und was McFariane

überhaupt nicht in Frage stellt daß vor einer Stationierung

von SDI-Systemen die Nato-Verbündeten konsultiert und Ver-

handlungen mit den Sowjets aufgenommen werden. Darauf

allein kommt es an.

Helmut Kohl hat jetzt sogar mitgeteilt, die US-Regierung

habe ihm zugesichert, sie werde auf eine SDI-Statiorderung

verzichten, wenn dies ein „offensichtlicherAnreiz für die ande-

re Seite sein müßte, ihre Offensivwaffen drastisch zu vermeh-
ren“. Ganz so einfach wird es sicher nicht gehen. Die Sowjets

müßten schon etwas ganz anderes tun, als mit verstärkter

Rüstung zu drohen. Sie müßten zu radikalen Waffenredukio-

nen bereit sein, um einen SDI-Verzicht überhaupt in den
Bereich des Möglichen zu rücken. Dazu aber wären sie vermut-

lich eher bereit,wennim Fall befriedigender Forschungsergeb-

nisse vor einer Stationierung schon mit der Entwicklung von
SDI-Systemen begonnen würde.

All dies sollte in Bonn mit mehr Gelassenheit beurteilt

werden. Dazu gehört auch, daß nicht endlos darüber diskutiert
wird, ob es nun eine staatliche Rahmenvereinbarung für eine

deutsche Forschungsbeteiligung geben soll oder nicht Gen-
scher ist dagegen, Kohl ist dafür. Warum muß der Kanzler bis

Weihnachten warten, ehe er endlich die zerfasernde Debatte
mit einer Entscheidung klart?

Festnahmen zum Auftakt
Von Carl Gustaf Ströhm

M it einer Reihe von Festnahmen und Verhören wurden die

polnischen Parlamentswahlen emeeleitet ArbeiterführerIVApolnischen Parlamentswahlen eingeleitet Arbeiterführer

Lech Walesa sprach von 35 Verhaftungen. Drei Aktivisten des
„Komitees zur Verteidigung der Arbeiter“ (KOR), Jacek Ku-
ron, Zbigniew Romaszewski und Janusz Onyskiewicz, wurden
von der Polizei einvemommen und vor Erklärungen gegen-
über westlichen Journalisten gewarnt

Der unermüdliche Regierungssprecher Jerzy Urban gab in-

zwischen zu verstehen, daß Personen, die im Auftrag der
Gewerkschaft „Solidarität“ die wirkliche Wahlbeteiligung
kontrollieren wollten, strafrechtlich belangt werden. Dem pol-

nischen Regime geht es ja nicht um die Wahlergebnisse, die

ohnedies schon feststehen, denn die Kommunisten haben sich
im neuen SEJM eine satte absolute Mehrheit reserviert und
überdies die Opposition von den Wahlen einfach ausgeschlos-

sen. Jaruzelski hat aber bereits erklärt, daß er eine Beteiligung
von 75 bis 80 Prozent als „Erfolg" und damit als Vertrauensbe-
weis für seine Regierung betrachte.

DerKampfzwischen derRegierungund den oppositionellen

Kräften geht darum, nachzuweisen, wie hoch die Wahlbeteili-

gung war. Die Opposition traute der Auszählung in den Wahl-
lokalen nicht und hat deshalb, wie Walesa versicherte, Metho-
den entwickelt, um die Wahlhpteflignng zuverlässig aus dem
Hintergrund und Untergrund zu beobachten. Das Regime wie-
derum bezeichnet eine solcheHandlungsweise als „Einschüch-
terung der Wälder“, obwohl offensichtlich in Polen die Regie-
rung das Einschüchtem besorgt und die Opposition die Inter-

essen des Wählers gegenüber den Wahlfalschemund Wahlver-
hinderem vertritt

Wie immer es ausgeht, die polnische Wahl istwenig geeignet,

die wirkliche Situation Polens widerzuspiegeln. Das Hin und
Her, die Polizeiaktionen und Festnahmen am Vorabend oder
am Wahltag selbst können nur eines bestätigen: Polen bleibt

unruhig. Von einer Normalisierung kann auch fast drei Jahre
nach dem Verbot der unabhängigen Gewerkschaft nicht die

Rede sein.

Heimat-Verbund
Von Peter Schmalz

D er Marsch zur Münchner Feldhermhalle - ein beliebtes

Ziel deutscher „Bewegungen“ - sollte eine „große und.L-/Ziel deutscher „Bewegungen“ - sollte eine „große und
machtvolle Demonstration des Bürgerwillens“ werden, ver-

kündeten Bund Naturschutz und bayerische SPD in einer

gemeinsamen Erklärung. Warnungen schlugen sie als „dum-
mes Gerede“ in den Wind: „Wir werden Sorge tragen, daß
dieser Protest nichtdurch gewalttätigeAktionen gestört wird.“

Dann flogen Steine, Schaufensterscheiben zersplitterten.

Färbbeutelt besudelten Häuserfassaden: vermummte Chaoten

machten wieder einmal Randale. Unter den Tausenden waren
gewiß nur einige militante Hundertschaften. Doch als die

Polizei zugreifen wollte, fanden die Tater bereitwillig gewahr-

ten Unterschlupf in der angeblich so friedfertigen Menge

Wie gehabt in Frankfurt, in Gorleben, in Brokdorf. In Mün-
chen kam dazu:

Hubert Weinzierl, als Vorsitzender des Bundes Naturschutz

Deutschlands oberster Funktionärs-Grüner, will eine Ver-

sammlung aus Jieimatverbundenen Frauen und Männern“
erkannt haben. Die Masse der Verbundenen aberkam aus der

Szene in Frankfurt, Bonn, Hamburg und anderen Großstadt-

pflastem, wo sie vorher mit Handzetteln organisiert worden

waren. Aus der Oberpfalz, wo die Anlage Wackersdorf als

milliardenschwerer Arbeitgeber von vielen Bürgern ersehnt

wird, kam nur eine Minderheit Und man gewann nicht den

Eindruck, daß jedenfalls die geistige Heimat der Flaschenwer-

fer diesseits des Eisernen Vorhangs liegt

Für den bayerischen SFD-Spitzenkandidaten Karl-Heinz

Hiersemann aber wurde der Samstag zur Katastrophe. An
griffigen Wahlkampfthemen arm, hatte er gehofft, MerWähler

fangen zu können. Die Marschierer aber brüllten ihn nieder

und deck**™ ihn mit Flaschen und Tomaten ein. Was nun?

Hiersemann, der fürchterlich schimpfend das Podium verließ,

muß sich entscheiden, ob er der militanten Anti-Atomlinken

näherrückt - der SPD-Landesvorstand nämlich neigt deutlich

Asmi - oder ob er aufden Weg demokratischer Argumentation

zurückfindet Eines muß er gemerkt haben: Mitdiesen Helfern

gewinnt er in Bayern kaum eine Wahl.
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IM GESPRÄCH J. Canovas Robles

Held wider Willen
i Von Günter Friedländer

D ie Chilenen können wieder ein-

mal nul Befriedigung frststeß«.

„Die Geldstrafen werden vonderRegierung bezahlt, wenn Labour die nächste Wahl gewinnt?"
ZSCHNUNG 3AJOTKE LONDON5TANDAI

Flucht auf italienisch
Von Friedrich Meichsner

Nach der von italienischer Re-

ffierunesseite eindeutig be-I i gierungsseite eindeutig be-

günstigten „Flucht“ des palästi-

nensischen Chefterroristen Abu
Abbas aus Rom und allem Voraus-

gegangenen steht Italien, so

scheint es. voreinem Trümmerhau-
fen seiner Außenpolitik: Die Bezie-

hungen zu seinem Hauptverbünde-
ten, den USA sind gespannter als

je zuvor in den vergangenen vier

Jahrzehnten; Israel ist empört; die

Ägypter geben sich als Hintergan-

gene; selbst diePLO YassirArafats

droht mit Repressalien - unbeein-

druckt von der warmen Dankesbe-

kundung, die ihr der sozialistische

Regierungschef Bettino Craari zu-

kommen ließ. Wo man glaubte, es

mit durchtriebener Schläue nach
Art des christdemokratischen Au-
ßenministers Giulio Andreotti al-

len recht machen zu können, hat

man alle vorden Kopfgestoßen.
Mit diesem Bankrott seiner Poli-

tik muß Italien selbst fertig wer-

den. Ob er zu einer Regierungskri-

se fuhrt, ist noch nicht klar. Das
hangt von den Republikanern, Li-

beralen und Sozialdemokraten in

der römischen Koalition ab, die

nicht bereit zu sein scheinen, die

Krise in den Beziehungen zu Wa-
shington und die Gefahr eines zu-

mindest psychologischen Abdrif-

tens desLandesvon derwestlichen
Allianz untätig hitiTiiTiehiTien-

International zur Debatte steht

zunächst etwas anderes, nämlich

die Tatsache, daß eine Regierung
der vom palästinensischen Teno-

rismus seit vielen Jahren immer
wieder hehngesuchten westlichen

Welt einem der Hauptorganisato-

ren dieses Terrors geholfen hat,

sich der Verantwortung zu entzie-

hen.

Die von den Amerikanern bean-

tragte Auslieferung eines der Füh-
rer derterroristischen Palästinensi-

schen Befreiungsfront mag nach
TtatipnigrVipn Gesetzen nicht

möglich gewesen sein. Aber auch
die italienische Justiz hätte sicher-

lich aßen Grund gehabt die Rolle

näher zu bestimmen, die Abu Ab-
bas bei der Entführung der „Acht-
le Lauxo“ und dem Mord gespielt

hat Manches spricht dafür, daß er

der direkte Auftraggeber des Ter-

rorkommandos gewesen ist

Fest steht daß vier Leute schwer
bewaffnet auf ein italienisches

Schiff geschmuggelt worden sfari

und daß dies ohne Planung und
Vorbereitung durch eine effiziente

Organisation kaum möglich gewe-
sen wäre. Fest steht auch,daß diese

vier Leute ihre Aktion Hann auf
Zureden - oder besser: Befehl -

von Abu Abbas abbrachen.

daß Abu Abbas „fliehen“ konnte.

Daß sich die Amerikaner genas-

führt Vorkommen, kann nichtwun-
demehmen.

Man dürfe von seinen Freunden
nicht zu viel verfangen, wargestern
morgen in dem möglicherweise

inspirierten Kommentar einer ita-

lienischen Zeitung zum Faß Abu
Abbas zu lesen. Das soll heißen,

daß Craxi und Andreotti die Gren-

ze des Zumutbaren erreicht sahen,

als die Amerikaner um die Lande-

erlaubnis für die abgefangene

ägyptische Boeing für den NATO-
Flugplalz Sigoneßa auf Sizilien

nachsuchten. Mehr wollten beide

Politiker nicht konzedieren, um
Italien nicht noch mehr zum Ak-
tionsfeld des palästinensischen

Terrors werden zu lassen und um
nicht jene sorgsam aufgebaute

„Glaubwürdigkeit“ in den arabi-

schen Ländern und bei Arafat zu

verlieren, an der ihnen so viel gele-

gen ist ...

Ob sich andere westeuropäische

Regierungen nntpr ähnlichen Um-
ständen sehr viel anders verhalten

hätten, muß freilich- leider -offen

gelassen werden. Was den FaßAbu
Abbas aber »nnarhahmlirh er-

scheinen läßt, ist die Art seiner

„Bereinigung“. Hier wurde prakti-

ziert, was als „italienische Metho-

de“ weltweit einen nicht eben gu-

ten Ruf genießt
Man hat den Amerikanern nicht

mit dem Ausdruck des Bedauerns

offen gesagt, wozu man sich ent-

schlossen hatte, sondern man hat

sie allem Anschein nach hingehal-

ten »nH gleichzeitig hinterden Ku-
lissen seine Hand dazu gereicht.

Freilich hatte Andreotti schon

ähnliche Schläue denÄgyptern ge-

genüber vorexerziert. Er hatte sei-

nen Botschafter ein Schriftstück

unterschreiben lassen, das, wie der

Botschafter spater selbst erklärte,

die Zustimmung zur bedingungslo-
sen Gewährung von freiem Geleit

für die vier „Achille-Lauro“-Ent-

führer enthielt Nachdem der ägyp-
tische Staatspräsident Mubarak
daraufhin diesen freies Geleit zuge-

sagt hatte, erklärte der Minister,

schriftlich sei überhaupt nichts]

vereinbart worden, und die italieni-

sche Zustimmung zu freiem Geleit

habe in jedem Fall nur unter der

Voraussetzung gegolten, daß kei-

nem der Schiffspassagiere etwas

zugestoßen sei Und als die Ägyp-
ter das Dokument mit der Unter-

schrift des italienischen Botschaf-

ters vorzeigten, wurde vom Außen-
ministerium verlautbart, es habe

rieh dabei nurum die Niederschrift

der auf Tonband aufgenommenen
Geleitforderung der Terroristen ge-

handelt mit dem Zusatz, daß an

Bord niemand verletzt, geschweige

denn getötet worden sei

LAmai mu Befriedigungfeststen«,

daß in Chile eben doch alles «itu

anders ist Sie könnten inabsehbarer

; Zeit einen Prozeß haben, der an
- „den“ Prozeß erinnert der un be-

i
nachbarten Argentinien gegen neun

;
Kommandeure des Heeres geführt

;
wird -aber ohne daß Chile dafür auf

\

die Rückkehr zurDemokrat* w«rten

]

müßte. Im Mittelpunkt dieser Au*
‘ sichl steht ein Mann, den Amerikam
einem Roman oder in einem Film «•

i nen Jtnti-Hero“ nennen würde.
_

Der hochgewachsene, spindeldürre

Richter Jos* Canovas Robles vertritt

nämlich einen Heldentyp, wie Chile

ihn in seinem vor wenigen Wochen
erstorbenen konservativen Expräsi-

denten (1958-64) Jorge Alessandri

verehrte, derjeden Morgen von seiner

Privatwohnung zu Fuß in seineAmts-

räume ging. Wie Alessandri ist Rich-

ter Canovas konservativ gekleidet,

seihst der sonst nur noch sehen gese-

hene Filzhut fehlt nicht Auch Cano-

vas läßt sich von der plötzlichen

Populariat nicht beeindrucken. &
sieht darin nur ein trauriges Zeichen

der Zeit: Warum sollte wohl ein

Mann, der nur seine Pflicht tut. ein

Volkshdd sein?

Seine Pflicht ist es zur Zeit, den

Tod der drei Kommunisten zu unter-

suchen, die im März dieses Jahres

ermordet aufgefunden wurden. Da-

mals öffnete sicheinePandorabüchse
angesichts des begründeten Verdach-

tes, Chiles allgemein respektierte Po-

lizei, die „Carabineros“, habe ihre

Hand im tödlichen Spiel gehabt. Es
führte zu einem Wechsel der Spitze

der Carabineros und in der Junta.

Ebensowenig wie seiner Populari-

tät kann derRichter derTatsacheaus

dem Weg gehen, daß seine Ermittlun-

gen politische Auswirkungen haben
müssen. Das chilenische Heer hat ei-

nen Abwehrdienst, die .Central Na-

tional de Informaciones“ (CNI). des-

sen Funktionen sich oft mit denen

einer Geheimpolizei überdeckten.

Die damit nicht zufriedenen Carabi-

Waron CorabjRoros di« MÖfcfer?
Richter Canovas FOteA»

jneros schufen einen eigenen, paralle-

len Dienst, die „Düeccxm de Corau-

nicaciones de Carabineros“ (Dutum,

eari. Wie es bei solchen Organwat®-

. nen vorkommt, wurden sie Rivalen

statt Verbündete. Richter Canovas

kann diesen gordischen Knoten mchi
durchschneiden. er soll ihn entwir-

ren. Niemand weiß, was dabei her-

auskommen kann.

Der Richter mit einer Praxis von 28

Jahren ist bei der Regierung ebenfalls

angesehen und erhält von ihr die ge-

forderte Mitarbeit, auch wenn die Mi-

litäijustu ihm die Jurisdiktion be-

streitet Fürchtet Pinochet nicht, daß

er nicht mehr als der Mann erschei-

nen könnte, der alle Faden seiner Re.

gierung in der Hand hält? Pinochet

ist ein geschickter Politiker.Virit in-

ner Kritiker meinen, er werde d* Un-

tersuchungen des Richters bereitem,

um sich der Dircomcar zu entledigen

und die CNI wieder zu festigen.

Was geschieht aber,wenn dieJur»
dSktionsflrage zugunsten der Militär-

justiz entschieden weiden sollte? Der

Richter antwortet lakonisch; „Dann
werden die eben diesen Fall weiter

untersuchen, und ich werdeeinen an-

deren Fall in Arbeit nehmen.“

DDE MEINUNG DER ANDEREN
TeO» iBjpCMcfc. teil» pödtrt. teils mfrfe-
den metom 4b Ztttaaitaufib Put-
rtttetkrTtruihlw.matllUBtü-
wheBilto4b«Wickfcmwa|W-
im der FkdhMBC tob AbalAM« krltt-

fcrra:

Sommer in Beirat «kennbar wurde,

beträchtlichen Auftrieb geben.

(London)

LA NAZIONE
THE GUARDIAN

Auch hierin dokumentiert sich

wohl ein recht ungewöhnlicher

Umgang unter Freunden, wobei ei-

nige Ungereimtheiten noch immer
nicht geklärt sind.

- Die italienische MittelraeerpoUtik

darf keinen levantinischen Stempel
tragen. Die Palästinenser sind nicht

die PLO, nicht nur die PLO. Man
dient ihrer Sache mehr, wenn man
sich an den Geist derAbkommenvon
Camp David hält Man muß zu den
westlichen Alliierten stehen, nicht zu
Arafat (Florenz)

Indem sie das Gesetz, wie verwe-

gen auch immer, in die eigene Hand
nahmen, haben die Amerikaner, den

Israelis gleich, die Araber erzürnt AU
das fügt der entfernten Hoffnung auf

IVieden im Nahen Osten weiteren

Schaden zu. (London)

RÜDE PRAVO

LA REPUBBLICA

Freiheit für den Drahtzieher Abu
AbbOS FOTO; DPA

Insgesamt fuhrt die „Achille-

Lauro“-Affäre zu demhöchst beun-
ruhigenden Schluß, daß sich die

Opfer des palästinensischen Ter-
j

rors, der seit Jahren nicht nur Is-

rael und_ die USA, sondern auch
Italien, Ägypten und andere Län-
der trifft - die neuesten Morddro-
hungen Abu Nidals gegen Frau
Thatcher, Reagan, Mubarak und
andere unterstreichen das -, noch
immer nicht zu einer entschlosse-

nen Verteidigungsfront zu fügen
vermögen. Nicht einmal Italien,

das im Falle Moro Konsequenz ge-

genüber dem Terrorismus bewie-

sen hat ist bereit die dabei gewon-
nenen Erkenntnisse auf die inter-

nationale Ebene zu übertragen. Es
zieht vor, Schlaue walten zu lassen
-auch aufdie offen zutage liegende
Gefahr hin, daß sich solche

Schlaue als Dummheit erweisen
könnte.

Gestern haben wir geschrieben,

daß die politische Bilanz dies« gan-

zen Angelegenheit katastrophal ist

Heute hat sich diese Bilanz - wenn
überhaupt möglich - verschlimmert
Wir hatten uns schon mit Israel,

Ägypten und der PLO verfeindet

.

Nun stehen wir auch in einem diplo-

matischen Konflikt mit denUSA Ein
Meisterwerk! (Rom)

-Die Tatsache, daß der US-Präsi-

dent den Befehl zum Piratenakt

selbst gab, ist einSkandal ersten Ran-
ges. Unter dem Deckmantel des an-
geblichen Kampfes gegen den Terro-

rismus griffen dieUSA, Tausende Ki-

lometer von ihren Grenzen entfernt,

selbst zu einem unglaublichen terro-

ristischen Akt (Prag)

LE FIGARO

<31}e JfeUr i|oxkSimes
Ein glanzender Erfolg für die Ver-^y;" -

einigten Staaten. Aber auch für die

gesamte westliche Welt (Paris)
.

' /

'

Das Ergebnis ist ein Sieg der Ge-
rechtigkeit und ein vernichtender
Schlag gegen den Terrorismus. Die
Frage, ob die USA das Recht hatten,

das ägyptische Flugzeug zur Lan-
dung aufSizilien zu zwingen, ist mög-
licherweise rein akademisch.

KUMEB

THE «äl^TlMES
Das wird Amerikas nationaler

Moralnach derpeinvollen Ohnmacht,
die sowohl in Iran als auch im

Schwache, kleine Lander wie

Österreich mögen keine Alternative

zu einer Beschwichtigungspolitik se-

hen. Aber die USA dürfen auf die

Dauer nicht schwach erscheinen
denn dann werden sie auch als Part-

ner derGemäßigtenum Nahost wert-

los. Wenn es notwendig ist dann muß
eine Supermacht wie eine Super-
macht handeln. (Wien)

Keine Zweifel unter den Tories an Frau Thatcher
Bis auf die Frage nach der Auftragstätigkeit der Kommunen f Von Reiner Gatermann

S
eit ein paar Monaten, seit die
Tories in den Meinunesumfra-kJTories in den Meinungsumfra-

gen nicht mehr die Spitzenposition
einnehmen, tauchte in ihren Rei-
hen immer häufiger die Frage aut
ob Margaret Thatcher nicht ausge-
dient habe und im Gegensatz zu
früher den Wähler eher abstoße als

anziehe- Zum Abschluß des Par-

teikongresses in Blackpool jedoch
lieferte Frau Thatcher den Beweis,
daß ihr in ihrer Partei derzeit nie-

mand das Wasser reichen kann
In ihrer zehnten Rede als Spit-

zen-Taryund zweiTagevorVollen-
dung ihres sechzigsten Lebensjah-

res servierte Margaret Thatcher ih-

ren Anhängern genau das, was sie

brauchten: eine Bede voller Über-

zeugungskraft und Selbstver-

trauen, ein geschicktes Gemisch
aus Angriffsfreude und Demut;
hier Stolz über das Erreichte, dort

Wßleund Kraft, unverdrossen dem
emgpsrhiageneri Weg zu folgen.

Das war die moralische Aufrü-

stung, zu der ihre Vorredner nicht

in der Lage gewesen waren.

Politisch brachte FrauThatchers

Rede kaum Notes. Inflationsbe-

kämpfung genießt weiterhin höch-
ste Priorität, die öffentlichen Aus-
gaben bleiben unter strikter Kon-
trolle, und die Arbeitslosigkeit

bleibt die größte Sorge. Bezeich-
nenderweise wurden die Minister
bei ihren Reden nur einmal durch
einen Zwischenruf unterbrochen,
als Schatzkanzler Nigel Lawson
erklärte, die Zahl der Erwerbslosen
werde fallen Aus dgm Saal kam
der schrille Rufi „Wann?“ Eine
Antwort hierauf gab es nicht
Die Konservativen in Großbri-

tannien stehen vor den gleichen

Verschleißerschemungen wie jede
Regierung nach sechseinhfliv^ahrt
ger Amtszeit Hinzu kommt die

Entschiedenheit znzt der Frau
Thatcher ihren Ministem Zustim-
mung oder Rücktritt ahverlangt
Damit schränkte das Kabinett sei-

nen Gedankpnop
ip’|]

ipnm erheblich

ein und begab sich in eine Ein-
bahnstraße, in der die geringste

Kursabweichung als spektakuläre
Änderung erscheinen muß und
deswegen immer schwerer wird.

Ein beredtes Beispiel hierfür ist

die Reaktion auf die in Blackpool

bei einem Kongreß-Nebentreffen
getroffene Feststellung von Ener-
gfemmister Peter Walker, daß die
Konservativen „politischen Selbst-

mord“ begingen, falls sie sich nicht
ernsthafter des Arbeitslosenpro-
blems annähmen. Es erreiche nun
auch die Familien in den Reihen-
eigenheimen, das Rückgrat der
Tory-Wählerschaft.

Pfeter Walker ist der letzte „wet“
im Kabinett (wie man in Großbri-

tannien die kompromißbereiteren
Politiker nennt). Wie seine Gesin-
nungsfreunde hmaiiszufliggwi

dürfte Walker vorerst erspart blei-

ben, denn es würde in der Partei
weitere Spannungen schaffen und
Margaret Thatcher erneut als kom-
promißlose, harte Lady darstellen;

ein Image, an dessen Änderung die

Strategen hart arbeiten.

Aber es gilt in Großbritannien

als gesichert, daß die nächste Un-
terhauswahl nur zu gewinnen ist,

wenn die Arbeitslosenziffer be-

trächtlich schrumpft Und man
geht davon aus, daß dies in gewis-

sem Umfang ohne unerschwingli-

chen Kapitaleinsatz und ohne blo-

ße Beschäftigungstherapie mög-
lich ist Man konnte den Kommu-
nen mehr Spielraum geben, die
Einnahmen aus dem Verkauf ge-
meindeeigener Wohnungen an die
Mieter für die Restauration verfal-

lender Häuser und Kanalisationen
zu verwenden, was bei etwa acht
MilliardenMark Einsatz biszu drei-

hunderttausend neue Arbeitsplätze
schaffen (und ohnehin gefährdete
Anlagen retten) solL

Frau Thatcher, Nigel Lawson
und der neue Arbeitsmarktmini-
ster Lord Young beharren jedoch
aufihrem Weg, den Gemeinden die
Zuschüsse zu kürzen und sie so zur
Verwendung der Verkaufserlöse
für laufende Ausgaben zu zwingen.
Frau Thatcher glaubt an ihre Poli-

tik der Ermutigung von Untemeh-
mensgrundungen (die in der Tat
Hunderte von Neugründungen zur
Folge hatte, aufdem Arbeitsmarkt
jedoch noch nichts verändert hat).

Peter Walker fliegt nicht aber er
bekam vom Schatekanzler indirekt
den Rat erkönneja gehen, wenner
dieser Linie nicht vorbehaltlos fol-

gen wolle.

Nach der Runde der diesjährigen
Parteitage bleibt abzuwarten, wie

die sozialdemokratisch-Iiberak
' »Allianz* sich als dritte Kraft zu

.

profilieren vermag und ob .Labour-

Führer Neil Kixraock, der sich mit

seinen beiden harten, heransftff-

deraden Reden an die Parteöirirf

beträchtliche Sympathien eriv$Ä
ihnen Täten folgen lassen köffi-

Kaum jemand rechnet damit DfeJ

stärkste Lokomotive der Toiy-Par-

teijedenfalls istunti WäbtfÜreDe
überschaubare Zukunft Margaret

Thatcher. Sie könnte ihrer ftftö
:

allerdings einen Dienst erweisen.
\

indem sie die von Peter Walter&
äußerte Sorge inünm poütiscbeu

Beschlußprozeß angemessen &-

riicksichtigt Damit, könnte ek*

Barriere, zwischen ihr und de®

Wähler abgebaut werden.
Allerdings,' was' die Umfragen

betrifft Es gibt in Großbritaiuu®
noch ein weiteres Stimmungsbaro-

meter, dieWettburosJUnd hier füh-

ren derzeit-im Gegensatz zurAu*
fassung der . Demoskopen - die

Konservativen knapp vbr der I*
bour Party. .
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DIE • WELT

per Deutsche Buchhandel ehrt den Jerusalemer Bürgermeister Teddy Kollek mit dem Friedenspreis

Die Botschaft aus Jerusalem:

Kleine Schritte über Gräben

?¥?$JOACHIM NEANDER

der
mit Taten

lehrt
Jen, Israel von Deutschland aus „Be-

äber Friedenspolitik im
Nahen Osten“ zu erteilen. Dies sei

m

soq - des : Preisträgers

^ . KoJlek - diesmal kein 1 - . —— ww.i«in, vics sei

:r
Mr^ t̂aer

, sondern ein Mann der “““fertig und peinlich. Peinlich
lOTkfischen Politik-priigtbeim Fest- ^ea aüc^ Pläne, in Frankfurt ein
aktön der Prankftmer.PauIslrirche ?ea

!?
r
?
tück aufeuführen, das von

31101 Zusammensetzung der an- ,
Jüdischen Mitbürgern als Krän-

lomg empfanden weide. Rommel:
»Mitunter scheint mir, als handele es
sich hier um so etwas wie eine Mut-
probe. Aber manchmal gehört
Mut dazu, ach nicht zu trauen.“

'

.
wesenden Pereonlichkpten

. Burelespräsiäent Richard .. vonWeEsäcker, geradezurück aus Israel,
srtzt m der ersten Reihe zwischen
Kollek imd semer Rau. Mhristenna-
gdent Holger Börner, Ministerpräsi-
dent Lothar Späth als amtierender
"““^fepräsident, mehrere Bun-
«smmister, Oppositkmsfiihrer
EansJochen Vogel und - etwas wei-
ter Mnten im Saal plaziert - Altbun-
deskanzler Helmut Schmidt and • ai
sehen.

B*dner, von Frankflirts
.Lj Oberbur^nneisterWalter Wallmann,

der vorallem die Rolle der Städte für

10

ffffj

p hervorhebt, bis zum offiziellen
Laudator, dem Stuttgarter Oberbür-
germeister Manfred Rommel, würdi-
gen die Tatsache, daß hier einmal je-

'

mand geehrt werde, der „nicht, nuran
Worten, sondern auch an Taten ge-
messen werden kann“ (Rommel).
Warum Teddy Khllrir sich für seine

Laudatio ausgerechnet scmon Stutt-
garterKoliken Rommel gewählt hat,
wird erst im Laufe der .Veranstaltung
deutlich Rommel vermutet, es seider
Bezug praktischer kommnnalpoliti-

b scher Erfahrung, denn besondere
T Sachkunde in besag auf Jerusalem
könne er nach nur zwei kurzen Besu-
chen nicht för sich in Anspruch neh-
men. /. .

Kollek jedoch enthöllt Tieferes,
Persönlicheres.

^Bei sememersteriBe-
such in JemsalemhabeRommel ihm
ein Geschenk mitgebracht: Fotogra-
fien, dfe Jfommäs Onkel (Angehöri-
ger einer deutsehm^
den Türicengegen dieFngl5nri<»r hel-

fen sollte) 1917 von seinem Jagdflug-
zeug ausvonJerusalem gemacht hat-'

.

te. Das seien vermutlich die ersten

Luftaufliahmen, die esvonJerusalem
gibtUnddann habeer natürfichauch
an 1942 gedacht’Kejüdiscb&Bevöl-

vJterung in Palästina sei damals durch
^tteneralfekhnarschall Rommels Er-

folg in Afiika „tödlich gefährdet“ ge-

wesen. Ural dann fugte er hinzu: „Die
- Entwicklung vom großen Fdjdmar-
schafl zum Obeibüi®ermeästermüßte
doch, so habe ich mir gedacht sym-
bolisch sein für den Prozeß des Frie-

dens.“

Rommel stellt den Widerspruch -

zwischen den großen politischen

Theorien, den vereinheitlichenden

Träumen und der täglichen politi-

schen Wirklichkeit, wie sie Teddy
Kollek vor sich habe, heraus; Die.

Theorie versuche ein Büd von der

Wett zu »»iehmm, da&vernünftig und
widecspuchsfiei sei: JXe Menschen,
die die Welt ausmachen, sind aber

weder, vernünftig noch wider-

spruchsfrei und kemeswegsvom Be- -

streben erfüllt zur HersteDnng einer .

in sich schlüssigen und durch und
durch konsequenten WeRordnüng

%-unter Zurückstellung ihrer persönln 7
’ che» Tntpng^sen praktische Beiträge

zu leisten." Dieses „Wegträumen von

den Tatsachen * Rüde man in

'

Deutschland besonders häufig-

Teddy Kollek sei ein leuchtendes

Beispiel dafür, daß dem Frieden nicht

unbedingt der dient der „sich dar-

über aufregt daß kein Friede -

herrscht“, sondern derjenige, da- ver-

sucht die Thtsachenin Richtung auf

mehr Frieden zu verändern. Ent-

schieden kritisiert der Stuttgarter

Oberbürgermeister gewisse Tenden-

Das Außergewöhnliche an KoQeks
Politik in den 20 Jahren seiner Arbeit
als Bürgermeister in Jerusalem liegt
nach Rommels Ansicht darin, daß
sein nachhaltiger Einsatz für die In-
teressen von Juden, Arabern und
Christen gleichermaßen „nicht durch
ein langfristiges politisches Kalkül
nißtiviert“ ist sondern durch »»me
„Grundüberzeugung, wie man mit
Menschen umgeht“. Toleranz sei eine
primäre Tugend wie Wahrheits- und
Nächstenliebe. Sie könnten niemals
im Dienste anderer Ziele stehen, son-
dern stünden für sich selber.

Nachdrücklich wendet Rommel
sich gegen die Vorstellung, die Pro-
bleme Jerusalems durch Tei-
lung oder Intemationalisiming zu lo-

sen. „Gerade wir Deutschen, für die
das geteilte Berlin ein schmerzlicher
Stachel ist, sollten Verständnis dafür
haben, wenn eine solche Lösungvom
Jerusalemer Bürgermeister und vom
überwiegenden Teü der Bevölkerung
abgelehnt wird.“

Diese Worte Rommels (derim übri-
gen ausdrücklich auch die deutschen
Beiträge für die Jerusalem Founda-
tion, etwa durch den Verleger Axel
Springer und dieFamilie Holtzbrinck
würdigt) weiden in Teddy Kolleks
Dankesrede ganz betont aufgegrifea

Die Teilung einer Stadt bedeute, „ei-

nen menschlichen Körper auf einen

Tisch zu legen und vor allerAugen zu
zerschneiden“. Gerade das wichtigste

Problem in Jerusalem, die Sicherung
des freien Zugang» ZU den heiligen

Stätten von Juden, Christen und
Moslems, sei vermutlich nur in eine1

ungeteilten Stadt so zu lösen gewe-
sen. •

Die Entscheidung, die Situation

des unter arabisch-islamischerAdmi-
nistration stehendeyTempelhetges
nicht zu ändern,, sei .bekanntlich auf
starke israelische Proteste gestoßen.

Er habe sogar den Vorwurf gehört,

dies verzögere die Wiederkunft des
Messias. Dennoch sei er überzeugt,

BOraemeistet Teddy Kollek nimmt vom Vorsitzenden des StHtungsrates,
Günther Christiansen, die Vetieiluiagsurkunde entgegen foto-.dpa

diese den Arabern erhaltene Freiheit,

ihr religiöses Leben in Jerusalem so
zu gestalten, wie sie es wollen, und
ihnen den Tempelberg zu überlassen,
sei einer der wichtigsten Gründe für

die Ruhe, die in der Stadt herrsche.

Von seinem Redemanuskript ab-

weichend, zitiert Kollek efrw Erklä-
rung des jordanischen Königs Hus-
sein, von der er Anfang dieses Monats
gehört habe. „Man hat viel darüber
gesprochen“, habe Hussein gesagt,

„daß die heilige Stadt Jerusalem ein
nnnhprurinrfliphpg Hinripmis rum
Frieden darstellt Ich sage euch, daß
Jerusalem einer der Schlüssel zum
Frieden ist, das Tor, durch welches
die wannen Strahlen des Friedens die

Menschen der Region umhünm wer-

den. . Und der Jerusalemer Bür-

germeister fügt hinzu: „Mir tat es nur
leid, daß Seine Majestät vor 1967, als

alle Gedenkstätten unter seiner Sou-
veränität waren, nicht dieselbe Rede
gehalten und nicht nach diesen Prin-

, rrpipn gpharvteTt hat Ahpr vielleicht

ist es ein gutes Zeichen, daß wirjetzt
dazu kommen können, **

Jerusalem sei heute die einzige

Stadt derWdt mit einer freien arabi-

schen Presse. Täglich könnten dort

sog^r Artikel erscheinen, die die Be-
seitigung des Staates Israel fordern.

Kollek: „In keinem arabischen Staat

könnte eine Zeitung die Beseitigung

des eigenen Staates propagieren.

In Jerusalem habe sich die ara-

bische Bevölkerung seit 1967 ver-

doppelt Vorher, unter jordanischer
Herrschaft, habe sie dagegen sta-

gniert Das sei ein Zrirhim, daß es

den Arabern in der Stadt wohl nicht

gar so schlecht gehen könne. Wenn
dennoch viele Araber sich unter,

drückt fühlen, gehe dies wohl vor al-

lem auf emotinnfllt» Momente tutTiHt

Auch zwei Drittel der jüdischen Be-
völkerung der Stadt bestünden
schließlich aus Menschen, die aus

arabischen Ländern gefluchtet und
dort Menschen zweiten oder dritten

Ranges gewesen seien. Für viele von
ihnen sei jede sanfte Behandlung der

Araber immer noch undenkbar.

Dennoch halt Teddy Kollek Aus-
söhnung und Kompromiß zwischen
Juden und Arabern für den einzigen

möglichen Weg. Er zitiert die frühere

israelische Regierungschefin Golda
Mein „Wenn der Friede kommt, wer-
den wir mit der Zeit den Arabern
vielleicht verzeihen, daß sie unsere
Sohne getötet haben, aber es wird uns
viel schwerer falten, ihnen zu verzei-

hen, daß sie uns gezwungen haben,

ihre Söhne zu töten.“

Er dankt ausdrücklich dem deut-

schen Bundespräsidenten Richard

von Weizsäcker für das, was er am 8.

Mai und jetzt in Israel gesagt habe,

vor allem aber wie er es gesagt habe.

Dies sei ein zusätzlicher wichtiger

Schritt für die Beziehungen der bei-

den Volker gewesen. Und er schließt

mit zwei Zitaten aus der Heiligen

Schrift

Für die Stadt Jerusalem, die - man
solle sich da nicht tauschen - „die

Hauptstadt Israels bleiben“ werde,

gelte die Verheißung nach Psalm 122:

„Erwünschet den Frieden Jerusalem:

Die dich heben, seien befriedigt1 Frie-

de sei in deiner Umwallung, Zufrie-

denheit in rimnpn Palästen!
“

Für die Völker der Welt dagegen
gelte die Verheißung des Propheten
Jesaja: „Die Völker werden Ihre

Schwerter umschmieden in Pflüge,

ihre Speere in Rebmesser. Kan Volk
wird gegen das andere mehr dag

Schwert erheben, kems mehr das

Herzliches Einvernehmen: Richard von Welz*acker, Teddy Kollek
FOTO: AP

Weder die eine noch die andere
Verheißung sei bis jetzt Binar Erfül-

lung nahe. Aber man dürfe auch die

kleinen Schritte dahin nicht verach-

ten.

Teddy Kollek, Ideenreich und im-
provisierend nicht nur als Politiker,

sondern auch als Redner, löste sich
bei seiner Ansprache in der Pauls-
kirche zuweilen vom zuvor verbrei-
teten Manuskript, ohne aber in-
haltlich abzuweichen. Im folgen-
den Auszüge aus dem offiziell ver-
breiteten Text:

Vor Ihnen steht der Bürgermei-
ster des ungeteilten, nie wieder
zu teilenden Jerusalems, der

Hauptstadt des wiedergeborenen
Staates Israel. Sie haben ihm den
Friedenspreis des Deutschen Buch-
handels verliehen. Es ist für mich, der
ich seit zwanzig Jahren Bürgermei-
ster dieser Stadt sein darf; eine hohe
Ehre, diesen Preis entgegenzuneh-
men, zumal ich weiß, daß zu seinen
Trägem Dichter, Staatsmänner, Phi-
losophen zählen, die durch ihr Schaf-
fen zur Idee des Friedens und der
Völkerverständigung in hervorragen-
der Weise beigetragen hahgn . Eigent-
lich weiß ich nicht genau, wie ein
Bürgermeister dazu kommt.

Erlauben Sie mir ein Bekenntnis:
Ich habe mir die Frage gestelltob ein

Jude und ein Israeli - nach allem, was
in Deutschland geschehen ist - die-

sen Preis entgegennehmen kann,

doch dann habe ich mich dazu ent-

schlossen.

Ich bin früh für die Normalisierung
der israelisch-deutschen Beziehun-

gen eingetreten, für das Treffen zwi-

schen Adenauer und Ben Gurion. Alt-

bundeskanzler Adenauer wurde im
Jerusalemer Rathaus mit Herzlich-

keit begrüßt Als der vorkurzem ver-

storbene Axel Springer, der ein gro-

ßer Freund Israels war, im National-

museum eine Bibliothek für Kunst

und Archäologie einrichten, die

Spende jedoch anonym ausstellen

wollte, bestand ich auf der Nennung
seines Namens. Man sollte erfahren,

daß Deutsche zu Israelund zu Jerusa-

lem stehen . .

.

Wer wissen will, wieführendeMen-
schen heute in Deutschland denken,

wie sehr sie mit der Vergangenheit

ringen, sollte die eindrucksvolle Rede
des Bundespräsidenten, Richard von
Weizsäcker, vom 8. Mai dieses Jahres

lesen. Vierzig Jahre nach dem Zu-
sammenbruch der Naziherrschaft hat
sich vieles und wesentliches geän-

dert...

Die Juden als das

Volk des Buches

Bevor ich auf Jerusalem zu spre-

chen komme, ein kurzes Wort über
Bücher, dieJudenund Frankflirt: Als

das Volk des Buches haben Juden,

der Geschichte nach, schon 1535 die

Frankfurter Buchmesse besucht als

Drucker und als Händler, und zu die-

ser Zeit ab es etwa 1800 Juden in

Frankfurt gab, waren schon über 2000
hebräische Bücher erschienen.

Frankfurts Stadtbibliothek besitzt

die größte Judaica-Sammlung in

Deutschland . .

.

Erlauben Sie mir, Ihnen von Jeru-

salem zu erzählen: Im Jahre 1967

wurde, infolge des Sechs-Tage-Krie-

ges, Jerusalem nach neunzehn Jah-

ren der Teilung in einen jüdischen

und einen arabischen Distrikt wieder-

vereinigt Juden hatten wieder Zu-

gang zu der Klagemalier, der West-

mauer des Tempels, ein Recht das sie

nach den Waffenstälslmidsbestim-

mungen im Jahr 1948 zwischen Israel

und Jordanien theoretisch besessen

hatten, jedoch nicht wahraehmen
konnten. Angesichts der vielen Res-

sentiments auf beiden Seiten der Be-

völkerung des nunmehr ungeteilten

Jerusalem, wußte ich vom ersten Au-
genblick an, daß wir die vielen Pro-

bleme des neuen Zusammenlebens

fcs

%;

mitviel Fingerspitzengefühl und klug

anzugehen hatten.

Für die Lösung der verschiedenen
Aufgaben in Jerusalem haben wir

nach 1967 zwei Institutionen geschaf-

fen, wovon eine das,„Jerusalem Ko-
mitee“ ist Etwa achtzig Persönlich-

keiten anq (jer Weh, Städte-

planer, Architekten, Geistliche, So-

ziologen, Schriftsteller und Philoso-

phen, wurden eingeladen, sich daran
zu beteiligen.

An »iw» TnteTT«tinnn 1i«ggniTig glau-

ben wir nicht aber doch an die Uni-
versalität der Stadt Wie gesagt es ist

die Hauptstadt Israels. Aber wir sind

uns der Verantwortung gegenüber
Hunderten von Millionen Menschen
bewußt die eine Verbindung zu Jeru-

salem haben und deren Vorväter
dorthin Wallfahrten gemacht haben,
häufig unter größter Gefahr.

Wir respektieren nicht nur die be-

sondere Beziehung der christlichen

Welt sondern auchdieBeziehung der
Mohammedaner zu Jerusalem . .

.

Was haben wir bis heute getan, um
Arabern das Leben in Jerusalem
leichter zu machen? Erstens haben
wir ihnen im Jahre 1967 die Wahl
gelassen ,

Jordanier zu bleiben oder
Israelis zu werden. Wir wußten, daß
99 Prozent Jordanier bleiben würden,
aus politischen Gründen und weil sie

Verwandte in Jordaniern haben und
frei über die Brücken des Jordans
dorthin fehlen wollen. (Das ist am
Beispiel ein Recht das ich nicht ha-

be.) Trotzdem können sie sich als

Bürger der Stadt Jerusalem unserem
Gesetz nach an den Gemeindewahlen
hptei1ip»n

Zweitens gelang es uns nach langer

Diskussion mit der israelischen Re-

gierung, durchzusetzen, HaR der
T.phrplan in rfpn arabischen Steh»ten

(und ich möchte -betonen, daß es au-

ßer unseren hebräischen Schulen ara-

bische, armenische, griechische und
kirchliche Schulen gibt) derselbe ist

wie heute in alten arabischen Län-
dern. Der Abschluß einer Jerusale-

mer arabischen, städtischen Mittel-

schule wird in arabischen Landern
anerkannt Die Schüler, die hier ihr

Abitur gemacht haben, können ara-

bische Universitäten besuchen, und
sie tun das in großer ZsW- Darüber
hinaus haben wir «He arabischen

Zeugnisse anerkannt Die Ärzte, die

im Arabischen Gesundh^iteaentrum
arbeiten, sindanarabischenUniversi-
täten ausgebildet worden. Der Chef-
arzt, ein Jerusalemer, studiertem As-
siut, in Ägypten.

Am allerwichtigsten aber ist Wir
haben die Situation am Tempelberg
nichtgeändert DerTempelberg steht

unter arabisch-islamischer Admini-
stration. Trotz unerhört starken

Drucks einiger israelischer Kreise ge-

lang es uns, den Jahrhunderte alten

Status quo auf dem Tempelberg zu

erhalten. Die Tatsache allein, daß wir

es den Mohammedanern ermögli-

chen, ihr Leben so zu gestalten, wie

sie es wollen,, und, besonders, ihnen
den Tempelberg überlassen, ist einer

der Gründe für die Ruhe, die in Jeru-

salem herrscht und die wir und ande-

re so sehr in unserer Stadt schätzen.

Davon bin ich überzeugt . .

.

Trotz alledem haben viele Araber

das Gefühl, unter einer Besatzungs-

macht zu leben, und die Tatsache,

daß viele Israelis sehr oft für die

Rechte der Araber einstdien, daß vor_

den Schranken, der israelischen Ge-

richte alle dieselben Rechte besitzen

und daß ein Großteil der Presse die

Interessen der arabischen Bevölke-

rung vertritt, reicht offenbar nicht
mir, diese Ctefnhl hmcwtigP'n Es
gibt nur Türltlänmg für riteyn

betrüblichen Tatbestand; fehlender

Wille auf der arabischen Seite, Israels

Hbristanr: anzuerkennen. Mit Ausnah-

me Ägyptens hat sich bis heute kein

arabischer Staat zu dieser Anerken-

nung bereitgefünden . .

.

Der Terror ist heute der vielleicht

größte Feind unserer Kultur, mögli-

cherweise von noch unmittelbarerer

Bedrohung als die Atomwaffe . .

Soll die Kette von Gewalt und Ge-

gengewalt abbrechen, so hilft nur die

Einsicht, daR Juden »nd Araber in

Frieden zusammen leben müssen. Es
gibt keine Alternative zum Frieden.

Leicht ist es nicht, zwanzig Jahre

Bürgermeister von Jerusalem zu sein.

Jerusalem ist kein Schmelztiegel,

hier soll jeder seine Tradition, seine

Brauche, seine Lebensweise behalten

können. Zum menschlichen Mosaik

dieser einzigartigen Stadt geboren

Juden, die aus 100 Ländern und Kul-

turkreisen zurückgewandert sind, or-

thodoxe und freidenkende, aus We-
sten und Osten. Hier leben islamische

und christliche Araber, Griechen, Ar-

menier, Äthiopier und viele andere
sowie gegen vierzig christliche Deno-
minationen . .

.

Die Menschlichkeit

ist nicht teilbar

Der Glaube an die Werte des Hu-
manismus muß in einer Zeit wach-

sender Anarchie auf der Welt mehr
denn je gefestigt werden. „Liebe dei-

nen Nächsten als deinesgleichen“ -

und der Nächste ist jeder Mensch,
ungeachtet seiner Rasse. Hautfarbe,

Religion oder Volkszugehörigkeit

Die Menschlichkeit ist nach dem
Glauben desJudentums nicht teilbar.

Um des Friedens willen sind Risi-

ken einzugehen. Meine schwerste

Stunde im Jerusalemer Gemeinderat

war damals, als wir eine Nacht hin-

durch über ein Denkmal für die 1967

im Kampf um Jerusalem getöteten

Araber debattierten. AufWunsch der

arabischen Bevölkerung hatte ich die

notwendige Ranlizpns erteilt Man
hielt mirentgegen: „Dort werden ara-

bische Demonstrationen beginnen“,

oder „Wo gibt es ein Denkmal in

Frankreich oder England für

deutsche Soldaten?“ Aber unser

Denkmal galt arabischen Bürgern Je-
rusalems, zum Teil Zivilisten, die ihr

Leben verloren hatten. Es gab bis

heute keine Demonstrationen, und
die große Aufregung ist vergessen.

Manchmal steht eine einsame Frau
vor dem Denkmal in Gedanken ver-

sunken. T^h meine, «teB dies das Ge-
fühl der Gleichberechtigung zu festi-

gen vermag.

Für unser Bemühen um das fried-

liche Zusammenleben in Jerusalem
erwarten wir keine Gegenleistung.

Wir hoffen indessen, daß es vielleicht,

auch wenn nur langfristig, zum Erfolg

führt, beispielhaft für alle anderen . .

.

So bin ich sicher, daß die Weltöf-

fentlichkeit viel mehr tun könnte,um
die Araber zu überzeugen, daß der
Frieden und die gegenseitige Aner-
kennung in aller Interesse liegt, und
sich alle, nicht nur Israel darum be-

mühen müssen ... Allen Schwierig-

keiten und Rückschlägen zum Trotz:

Nicht die Feindschaft, nicht der

Krieg, dürfen das letzte Wort behal-

ten, sondern die Aussöhnung und der

Frieden.

Um dieser meiner tiefen Überzeu-
gung treu zu bleiben, habe ich mich
entschlossen, den Friedenspreis des

Deutschen Buchhandels der Jerusa-

lem Foundation zu spenden Dieser

Preis soll dazu dienen, eine» Fonds
zu gründen, der die Begegnung zwi-

schen der arabischen und jüdischen

Jugend von Jerusalem fördert, denn
nur durch gegenseitiges Kennenler-
nen wird die Grundlage für künftige

Toleranz geschaffen.

Die Bedeutung der BNL für Italien

Mit 399 Geschäftsstellen gleichmäßig in allen Teilen

des Landes vertreten Unser umfassendes Angebot:
Sämtliche mittel- und langfristigen Finanzierungen

über Sonderkreditabteilungen.

Tochteigesellschaften und Beteiligungen für Leasing,

Factoring und die anderen Dienstleistungen einer

modernen Bankengruppe.

Die größte Bank Italiens. 25.200 Mitarbeiter.

Die Rolle der BNL im Welthandel und Bankgeschäft

11 Filialen, 11 Tochtergesellschaften, 15 Repräsen-

tanzen und 36 Beteiligungen in 37 Ländern der Welt
Dazu ein dichtes Korrespondenznetz. Präsent auf

den internationalen Finanzmärkten und an allen

wichtigen Handelsplätzen.

Die BNL-Gruppe am 31. 12. 1984:

Geschäftsvolumen rund 354 Mrd. DM
Eigenmittel rund 5,9 Mrd. DM.

BANCA NAZIONALE DEL BANCA NAZIOfiALE DH. LAVORO
Kreditanstalt des öffentlichen Rechts

Repräsentanz für die Bundesrepublik Deutschland, 6000 Frankfurt am Main, Neue Mainzer Straße 57, Telefon (069) 250] 84,

Repräsentant Dr. Alessandro Zuccaro

Zweigbüro Düsseldorf; Königsallee 28, 4000 Düsseldorf, Telefon (02 11) 320774, Leiter Renato Bacci

Zweigbüro München, Oberanger 26, 8)00 München 2, Telefon (089) 264004, Leiter Dr. Franz Grafzu Stolbeig

ü

v



:-rztn~r. ,

-, -'K«4K?e* '

l: DIB WELT- Nr« 239 -Monttfe II Okt^er 1985

Die Grünen fühlen sich von der

SPD zunehmend ausmanövriert
Kritik an der Qualität der Nachrücker / Außer der Kasse stimmt zur Zeit nichts

STEFAN HEYDECK, Bonn

Bei den Grünen scheint außer der

bestens gefußten Parteikasse prak-

tisch nichts mehr zu stimmen. Die

40 (WO-Mrtglieder-Partei hat dort stol-

ze 27,5 Millionen Mark angpgamrngh.

Sonst aber sehen immer mehr ihrer

Mitglieder mit wachsender Sorgeda
Zukunft der sechs Jahre alten Partei

entgegen Da wird offen Kritik an den

Nachrückern im Bundestag geübt,

von denen kaum einer den Bekannt-

heitsgrad ihrer Vorgänger erreicht

hat Und da beklagen sich sogar

schon Mitarbeiter, daß man in den

Medien kaum noch Beachtung findet.

Selbst spektakulär gedachte Aktio-

nen, die nach ihrem ^m^iig ins Bon-

ner Parlament 1983 zur intensiven Be-

äugung der „Exoten“ veranlaßten,

werden nur noch mit mehr oder weni-

ger müdem Lächeln „bedacht“. So
mußte mm Beispiel der Abgeordnete

Heinz Suhr im Plenum erleben, daß
die von ihm erhoffte Reaktion auf die

Übergabe einer Flasche „Glykol-

wein“ an den scheidenden Bundesge-
sundheitsminister Heiner Geißler

schlicht und pmfärh ausblieb- Nicht

einmal nach Parteibeschlüssen ver-

botene Flüge in Maschinen (kr Luft-

waffe oder das inzwischen von den
meisten ignorierte „Müsli-Angebot“
im Bundestags-Restaurant, das auf

ihre Forderung hin aufdie Speisekar-

te kam, infprresipnpn noch.

Statt Empörung nur

Hohn geerntet

Die „Besetzung“ der Botschaft in

Pretoria durch Abgeordnete und das
demonstrationserfahrene Vorstands-

mitglied Lukas Beckmann sorgte in

der Bundesrepublik Deutschland al-

lenfalls in den eigenen Reihen für

Aufregung: Unmut gab es, weil man
über dieAktiondervomAuswärtigen
Amt als „Gäste“ verköstigtenGruppe
nicht vorher informiert worden war.

Auch überdieFinanzierungdesTrips
wurde gestritten.

Sogar die in pjnpm gut pinpm Meter
langen Fernschreiben angekündigte

„Besetzung“ von zwei SPD-Landes-
geschäftssteBen, die offensichtlich

zur Mobilisierung für die Demonstra-
tion in München gegen den Bau der
Wiederaufbereitui^sanlage Wackers-
dorf gedacht war und mit der die

Energiepolitik der SPD kritisiert wer-

den sollte, brachte ihnen statt Empö-
rung eine beinahe karnevalsreife

SPD-Prasseerklämngein. Parteispre-

cher Wnlfgang Gement sprach von
„ein paar kindlichen Mätzchen". Al-

lerdings, so Gement, müsse man „of-

fen zugeben, daß wir uns um den
f?pmfit-«eynstand im Bundesvorstand
der Grünen Gedanken zu machen be-

ginnen, nachdem znan dort zu glau-

ben scheint, Aufmerksamkeit auch
um den Preis da tjohpHiohirpit auf
sich ziehen zu müssen.“

Nicht zuletzt diese Erklärung
scheint den Grünen zu denken zu ge-

ben. Denn nachdem Oscar Lafontaine
ihrpn Einzug in den Saar-Landtag
verhindert, Johannes Rau mit seinem
Wahlerfolg ihnen in NRW eine Absa-
ge erteilt hatte und Gerhard Schröder
einen ähnlichen Kurs in Niedersacb-

sen zu steuern scheint, will vorerst

nur Holger Börner in Hessen die Ko-
alitionsverhandlungen fortsetzen.

Grünen-Vorstandsspzecher Rainer

Trampert warf der SPD schon einen

„Kursschwenk“ vor. Der Elbe-Grüne
steuert offenbar bewußt eine Kon-
frontation mit denen vom Main an.

Doch nicht nur mit denen. Denn
sogar ursprüngliche „Fundamentali-
sten“, die nuraus der Oppositionsrol-

le heraus agieren wollten, laufen zu
den zu Bündnissen mit der SPD be-

reiten „Realpolitikern“ über. Da
sprach die Vorstandssprecherin der
BnndpRtagdTaktion, Annemarie
Borgmann, von „bedingten Koalitio-

nen“. Sie warnte davor, sich auf ein

..
unairpichpnrips Tolerierunßsmo-

dell“ zu versteifen. Brigitte Berthold
vomParteivorstand warntein Erinne-
rung an das Saar-Desaster davor, er-

neut Jin die Defensive“ zu geraten

„und den Wiedereinzug“ ins Bonner
Parlament zu „verfehlen“. Deshalb
sollten die Grünen „das Gesetz des
Hanrifplwg bestimmen“ tmri ^ans takti-

schen Gründen“ der SPD noch in

diesem Jahr „einAngebotzurZusam-
menarbeit“ verbunden mit zentralen

Forderungen machen

Den schwammigen Beschluß ihres

Juni-Parteitags, nach dem „von der

Opposition bis zur Alleinregierung“

alles möglich sein soll, sollen jetzt

Kfimmkwnnpn konkretisieren. Dabei
ärgern sich die Grünen besonders
über den „Themenklau“, den sie bei

der SPD in deren Programm „Arbeit

und Umweh“ entdeckt zu haben

glauben. Das gilt auch fürSFD-Bun-
desgeschäftsfuhrer Peter Glotz. Der

orakelte, es sei „wahrscheinlicher“,

daß sie 1987nicht mehrim Bundestag
saffgn als timgpJcghrt.

Kein Wunder, daßGrüne schon an
Konzepten basteln, mit denen sie sich

bei einer Wahlpleite Anfang 1987 von

der Verantwortung freisprechen wol-

len. Trampert gab bereits den ande-

ren Parteien die Schuld daran, daß
die Grünen in den Parlamenten „stolz

allein“ ihre Fordeningen vertreten

würden, „damit“ aber „auf unseren
Stimmen sitzen“ blieben.

Neue Fraktionsspitze
in der Schußlinie

Besonders in der Bundestagsfrak-
tion schlägt sich der Sympathiever-

lust, der rieh in Umfragen in Rich-

tung auf die die F^n f-Pmpprtt.Hnrrip
zeigt, nieder. Deren Geschäftsführer

Michael Vesper beschrieb die Stim-
mung als „eher blaß und leise als

volltönend“. Sie sei „eher deprimiert

als optimistisch die Zeit bis 1987 an-

gehend“. Der „Lust am Mandatsge-
winn“ bei den Nachrückem „scheint

bei manchen leider schon nach weni-

gen Monaten dem Frust gewichen zu
sein“.

Mehr noch: „Es gibt Wegrücker,

die halten KWh
,
die narhgwTiplrten

Abgeordneten für färblos und lang-

weilig, änggffich tind unpolitisch.“

Der „alte Drive“ müsse rieh „eiben

auch *nal im Parlament selbst »igwi,
in unserem, d. h. Enrem Auftreten

dort“ Wie gespannt das Verhältnis

bei den Grünen ist die gern Mit
menschiichkeftund Wanne predigen,

zeigen die Abgeordneten der „ersten

Runde“ immer wieder. Hubert Kla-
riert zog nach einer Debatte kürzlich

sogar laut und empört über eine Rede
schimpfend durch die Parlaments-

gänge. Kleinert, Otto Schily und
Joschka Fischer zum Beispiel ma-
chen sich in Fraktionssitzungen über
die Nachrücker „offen lustig“, wird

berichtet Und selbst die neue Frakti-

onsführung um Christian Schmidt
steht in. der Schußlinie. Es hatte

schon Überlegungen gegeben, sie

vorzeitig auszutauschen.

„Die Euphorie wich dem
Blick für das Machbare“
Tettsduck zum Moskauer Vertrag / Grass attackiert Moskau

GEORGBAUER, Ejd
Brauchen wir nun eine neue Ostpo-

litik? Bedeutet neu ein in seinen

Grundzügen überarbeitetes politi-

sches Konzept der Bundesrepublik

Deutschland, das die polnische West-
grenze im Vorgriff auf den rechtli-

chen Entscheidungsspselraum der

Deutschen endgültig anerkennt und
auch das in der Präambel des Grund-

gesetzes festgeschriebene Wiederver-

einigungsgebot aufhebt? Oder heißt

neu „nur“ das Beleben der Vertrage,

die Bonn einst - ausgehend vom
Moskauer Vertrag im Jahre 1970-mit
Staaten des Warschauer Paktes ge-

schlossen hat?

Fragen, auf die die Diskus-

sionspartner in Wewelsfleth, einem
Ort hinter dem Deich nahe Brunsbüt-
teä, je nach Beruf und Position eine

Antwort gaben.

Fernab von den politischen Seis-

mographen Bonns sollte hier aufEin-
ladung des Schriftstellers Günter

Grass und des SPD-Opporitionsfüh-

rezs im Kieler Landtag, Björn Eng-

holm, ungezwungen diskutiert wer-

den. Doch die Schar derJournalisten,

auch aus Bonn »nggirät, nahm die-

sem Wunsch manches von seinem
hehren ZieL

In die Disziplin war vorallem Horst
Teilschick genommen. Unter zustim-

menden Worten des TASS-Kor-
respondenten in Bonn, Sergey S. Sos*

noffky. machte der außenpolitische

Berater des Kanzlers für die Bundes-
regierung klar, daß der Moskauer
Vertrag ein umfassendes Dokument
sei, das ..aufgebaut und entwickelt

werden“ müsse. Der Aufbruchstim-

mung der siebziger Jahre, so die Ein-

schätzung Teltschirks, sei da Bück
far das Machbare gewichen.
Ohne konkreter zu weiden ließ er

durchblicken, daß die Bundesregie-

rung im Vorfeld des Treffens von
Reagan mit Gorbatschow in Genfzur
Zeit ihre Interessen formuliert, über
die der Kanzler bei seinem bevorste-

henden Besuch in Washington mit

dem US-Präsidenten sprechen wer-

de. Auch bemühe rieh Kohl innerhalb

der westlichen Allianz um eine Reak-

tivierung des Verhältnisses zu War-

schau, doch stoße er hier auf „starke

Widerstände“. Im übrigen sei er es

leid, die Grenzfrage zu diskutieren.

Sie bringe den politischen Dialog

nicht weiter.

In dieser Frage war voraltem Egon
Bahr dem Vorsitzenden des außenpo-

litischen Ausschusses des SEJM,
Ryszord Wojna, in die Parade gefah-

ren. Dem Polen, der revisionistische

Tendenzen in der Bundesrepublik

auch bei führenden Politikern zu er-

kennen glaubtund dk Wiedervereini-

gung Deutschlands ab „mystisch“

charakterisierte, begegnete Bahr
scharf: „Der WarschauerVertragsagt

Klares über die Westgrenze Polens
aus. Niemand, der in der Bundesre-
publik politisches Gewicht bat, will

davon weg. Das sagt auch der Bun-
deskanzler.“ Im übrigen könne«- den
Begriff von der mystischen Idee der

Einheit angesichts der politischen

Tatsache in Europa nicht akzeptieren.
„Die Grenze, die die beiden deut-

schen Staaten teilt und die ohne uns
ist, lySlTt uns

nicht“, so der Sozialdemokrat

Bahr erinnerte auch an die Ver-
pflichtungen der Bundesrepublik
zum Gewaltverzicht, der seil der
Staatswerdung im Jahre 1949 der
Wiedervereinigung immer überge-

ordnet worden sei Um den Ost/West-

Dialog wieder zu fördern, komme es

für die beiden deutschen Staaten jetzt
darauf an, ihre Interessen gegenüber
Washington und Moskau zu vertre-

ten.

Angesichts der politischen Turbu-

lenzen, die nach Meinung von Günter
Grass ein geeintes Deutschland in der

Vergangenheit in Europa ausgelost

hat, befürwortete der Schriftsteller,

frei von politischen Erwägungen, ein

Deutschland im Sinnt» Herders und
der Romantiker. Deutschland sei

auch als kulturelle Einheit zu verste-

hen. Die Versuche der „DDR“, eine
MtwmaU» Literatur auf Befehl einzu-

richten, seien gescheitert.

MSt den Worten, die Mitte Europas

sei Prag, sprach rieh Grass für einen

stärkeren Zusammenschluß Europas

als kulturelle Einheit aus. Hart attak-

kierte erden VertreterMoskaus (dem
er verwarf die hierzu notwendige

freie Meinungsäußerung zu unterbin-

den. Die Entgegnung, Schriftsteller

säßen nicht wegen ihrer Meinung im
Gefängnis

,
sondern etwa wegen „De-

visenvergehen“, wies Grass als

Schachzug zurück. Und die Sozialde-

mokraten förderte erau£ ihre Positio-

nen im Wettstreit mit den Ideologien

zu vertreten.
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Mit Müdem
Wahrheit aufder Spur
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Von HERBERT KREMP

Pianist oder Grande inkognito -

diese Frage stellte sich derSe-

merier-Volontär in der „Frankfur-

ter Neuen Presse“ im September
1853, als ein Ren* tat beigen K*
sdunirManttl der Gürte! war Uis-

rig geschkmgen, am Abend in die

Redaktionstür trat und kühl und
grußlos fragte: „Sagen Sie. ist Ihr

Chefredakteurnoch im Hause?“ Ich

sagte vorsichtshalber „nein“, denn
ich hatte auf den ersten Bück den

Eindruck; da wollte sich jemand
über seine Konzertkritik beschwe-

ren.

Der Besucher war, wie ich später

erftihr, Heinz Barth, der einmal pro

Jahrvon der kastiüschen Hochebe-

ne herabstieg, um seine Blatter zu

inspizieren. Der damalige Chefre-

dakteur Marcel Schutte klärte den
Volontär au£ „Wenn Sie mal Aus-

ländskorrespondent werden wol-

len, lesen Sie die Berichte von
Heinz Barth auönerksam durch.“

Das sage ich heute auch, mit etwas

Sentiment in der Stimme. Denn
Heinz Barth hat sich just zum
75sten Geburtstag, den er heute be-

geht, von der WELT verabschiedet.

Er war über Jahre

Berat» der Chefre-

daktion.

Verabschiedet?

Na, wer weiß, für

wie lange. Von sei-

nem Sitz bei Marbel-

la blickt Heinz
Barth an klaren Ta-

gen auf den Felsen

von Gibraltar - da
fallt ihm sicher eini-

ges ein, aber ein Fels

ist keine Tageszei-

tung. Wüfong Barth

aber ist ein leiden-

schaftlicher Journa-

list, ein Analytiker

von kühlen Graden,
und ein Schreiber

mit der „Pranke“

des großen Piani-

sten. Die Partituren

las er bei Nixon in

Washington, bei de
Gaulle in Paris und
bei Franco in Ma-
drid.

Der Beobachter

Heinz Barth besitzt einengefährlich

scharfen Blick. Was er rieht wtzt

rieh m Formulierung um. die das

Wesentliche enthüllt Das gefallt

auch wenn die Ansicht sich ästhe-

tisch daibiewt, Politikern weht im-

mer. Im luftigen Bau: der frühen

deutschen Ost-Politik, unter den

Leicht- und Geniglaubtgen von

1969 bis 1874. richte» Heinz Barth,

damals in Georgetown, Washington

D. C. residierend, große Verwirrung

an. : -

Der StiL den der fränkische

Heinz Barth in romanischen Kor-

respondentwüahren formte, kam in

den Hauptstädten Paris und Wa-

shington und zuletzt in Bonn zur

vollen Entfettung. Der klassisch ge-

bildete Journalist entwickelt seine

Themen nach der Weise einer Sym-

phonie. Er ist daher der Schreck
* aller Nachnchtenrcdakteui* - für

die Leser indessen der täglich ge-

suchte Autor im Blatt.

Die Landschaftsbüder. die der

Liebhaber alter Niederländer nach-

zeichnet, seine Porträts und Kom-
mentare und die kleinen, zugefeil-

ten Glossen sprechen «Ue Erfah-

. nrngaus. Zettlos ist die Form, uner-

schütterlich die konservative Über-

zeugung. -

tfatax Barth wird ISfahre alt.

FOTO. SVEN SIMON
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Der XTRA professionelle

Personal Coapater.
Für höchste Leistungsfähigkeit brauchen Sie

nicht mehr den teuersten Personal Computer.

Jetzt brauchen Sie nur noch denm XTRA XP.

XTRA schnell
Noch nie zuvor war ein kompattoter Computer so
schnell: mit dem INTEL 80 2 86 bis zu 4 x schnel-

ler als herkömmliche Geräte dieser Klasse. Dazu
kommt die hohe Speicherkapazität vor 512 KB
bis 1,64 MB RAM. MS neuester Software Techno-

logie wie Fastware XP, virtuefler Speichertechnik

und umschaltbarer Prazessorgeschwindigkeit.

XTRA kompatibel
Der XTRA XP ist voü kompatibel Damit können Sie

sofort ein breites Angebot leistungsfähiger Soft-

ware und Peripherie nutzen. Und Ihre Programme
' selbst schretoen. Denn ITT Advanced Basic

gehört zum Komplettangebot

XTKA universell
Der rrrXTRA XP ist ein hochprofessranetter

Rechner, sowohl für den anspruchsvoBen Einzel-

platz als auch fürden Netzwerkbetriefcx Z B. mit

bewahrten Lösungen im LAN- Verbund Univefsefl

he® auch: Anschluß an Großcamputer, öffent-

liche und private Netze wiez B. Telex. Teletex.

X 25, SNA etc. Dazu deutschsprachige Dokumen-

tation Im gewohnten SB. Standard.

uu ".XTRA XP

Know-howmd Sicherheit
ctaesWskntenttaMas.

Ihr Personal Computer muß allen künftigen
Entwicklungen und Anforderungen gewachsen sein.

In allen Bereichen der Hard-und Software. Bei
Erweiterung, Verbesserung und Ausbau des
Systems. Service und Beratung müssen über Jahre
hinaus garantiert sein.

Ba SEL sind Sie sicher. Dafür steht ein Wett-
urtemehmen mtt über 100 Jahren Erfahrung In

Bürokonmunikaöon und Nachrichtentechnik. Ein
Wettunternehinen mit hoher Innovattons- und
Kapitalkraft.

Dafür stritt das Know-how von 30.000 quad-
rierten Mitarbeitern. Und weltweit ein Forschungs-
und Entwicklungsetat ln Müardenhöha

I MetrikUm» AG
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„Die Pille ist nicht der Weg einervnrQviiTiTy>.J4.l!-i p o V1IAV1

ramilienplanung“WELT-Jaterview mit Bundesministerin Rita Snssmuth / Ein

,

tj. .7 .
DW.fi

^BuD^fernjÜenrninisterm .Rita

‘‘ftSSJEPS ** ta -S
-3^ Standpunkte
.:to Diskussion um den Abtrei-
g^gsparagraphen 218 präzisiert Die
Dn^nspohükerip äußerte sich auS
f zu der JPüfe

.
Die 5'ragen stellte Günther

.
' WELT: In den vergangenen Tagen

• gab es widersprüchliche Meldun-
- gen über Ihre Haltung zum Para-
grapkfn 218. Wie beschreibeii Sie

• -Ihre Position dazu? .

. - . _ — 218 gehört

« ^wwrigsten Problemen, die
der Politik aufgetragen sind. Heute
wissen .wir, daß imgeborenes Leben
^menschliches Leben vpn Änfeng an
iä̂ Jedenfalls ist alles, was nach der
Nidation an Eingriffen erfolgt, Tö-
tung menschlichen Lebens. Dieses
Wissen schafft uns zugleich Proble-
me; man kann nicht mphr auswei-
chen und etwa sagen: Das Leben be-
ginnt erst später. Gerade das Gesetz-
gebungsverfahren zu 218 hat gezeigt,
wie sehr gerungenworden istum eine

- Lösung, die in voller Achtung des
Schutzes menschlichen Lebens zu-
gleich festlegt, unter welchen Bedin-

’ gongfin Straffreiheit gegeben ist Das
Gesetz sagt ganz deutlich, daß alles zu

.
tun ist, was dem Schutz menschli-
chenLebens dient, und daß der Staat
verpflichtet ist, menschliches
zu schützen.

In derDiskussionum den Paragra-
phen 218, wie sie gegenwärtig an-
steht, gibt es zwei Hauptproblemfel-
den Das eine ist die Frage des Miß-
brauchs, das andere, oftmals ni**M ge-

nau faßbar, eine Neuregelung des Pa-
ragraphen 218- In Erfüllung des ge-

setzlichen Auftrages muß darauf ge-

. achtet werden, daß Beratung als Be-
ratung für das Leben erfolgt Zum
anderen müssen Bedingungen so ver-

ändert werden,, daß Frauennicht aus
•wirtschaftlicher Notabtreiben. Damit

:
sind nicht die psychischen Nöte der
Frauen gelöst Bereits jetzt werden
Hilfen der Stiftung Mutter und Kind
mm Schutz des angeborenen Lebens
gegeben. Dazu kommt ab L Januar
1986 das Eraehungsgeld, das aufSo-
zifllleistungen wie Sozialhilfe nicht,

angerechnet wird.
1 Damit soll den

Müttern in wirtschaftlicher Not eine

Existengrundlage gewährleistet wer-

den, die es ermöglicht oder leichter

macht Ja zum Kind Zu sagen.

WELT: Protest gürt es gegen die

„Abtreibung- auf Kranken-

schein“. .

.

Sussmuffai: In der zweiten Frage der

Neuregelung des Paragraphen 218, in

der Frage KranVAnkaKsgrifTnaTizitv

rang wirdja emeNprmenkoniTOlIkla-

ge gefordertvon denen, die sagen, ich

fonn es aus Gewissensgründen nicht

verantworten, daß xnitmeinen Beitra-

gen Abtreibungen finanziert werden.

Ich weiß nicht, ob wir solche Gewis-

senskonflikte vermeiden, wenn statt,

einer Finanzenmg ans Krankenkas-

senbeitxägen dieKosten des Schwan-
gerschaftsabbruchs in Fallen derNot-

lagenindikation durch die' Sozialhilfe
bezahlt werden, die ja aus den von,

de™ Bürgern bezahlten Steuernfinan-

ziert wird. In erster Linie muß es dar-

um geben, im ^ynnp des Gesetzes zu

handeln und das heißt, Mißbräuche

abzustellen. Und wir müssen .Bedin-

gungen schaffen — wie wir es ja tun

—

die - verhindern, daß schwangere

Frauen aus wirtschaftlichen Gründen

in eine soziale Notlage geraten.“Und

außerdem wäre darauf hinzuweisen,

daß dies das ist, was angesichts der

Mehrheitsverhältnisse im Deutschen

Bundestag möglich ist,

WELT: Sie haben ethische Beden-

ken gegen die sogenannte ^Pffle

danach" angemeldet Andererseits

wurden Sie zitiert, Sie hätten die

Pille „auf Krankenschein“ befür-

wortet. .

.

Sussnmth: Also, ich möchte noch™ sagen, in welchem Zusam-

ZT^fle die Frage nach
der Pille auf Krankenschein aufke-
taucht ist Es ging um die für mich
DeS

°S
ders Problematische Gruppe

von Frauen, die an die Stelle der Ver-
nutung den Weg der Abtreibung set-
zen, oft nicht einmal, sondern mehr,
rach. Und in diesem ZngammpnhftnE
wurde die Frage gestellt, was halten
Sie denn von der Pille auf Kranken-
schein? Und ich denke, in diesen Fäl-
ten ist wirklich zu fragen, was im
Sinne einer Verhütung getan werden
kann, um dieseFrauen nicht den Weg
in die Abtreibung, und istimmw
Tötung ungeborenen Lebens, geben
zu lassen. Damit ist nicht gesagt —
auch diese Vorstellungen haben of-
Jfenbax in der Öffentlichkeit Platz ge-
griffen - die Pille sei nun das Allheil-
mittel oder gar der Weg einer verant-

SÜssmuth: Günstiger Boden fflr die
Wert#-Diskussion foto: knippertz

wörtlichen FamiTienplanung, Das
umfaßt mehr als die Frageder Verhü-

tung. Familienplanung muß zwi-

schen Mann und Frau vereinbart und
.in wechselseitiger Bii(*k?rirhtnahmp

erfolgen. ,

WELT: Das,führt zur Frage nach
d?r «PfQe danach“. .

.

Snssnmth; Die jRflle danach wirft

Probleme auf, die aufnrehreren Ebe-

nen Hegern Da istzum einendieFrage

der medizinischen Wirkung. Sie darf

nur im Notfall verabreicht werden.

Das andere ist das ethische Problem.

Dazu habe ich aufdem Apothekertag

gesagt, es sei für einen Teil der Apo-
thekerein beträchtliches Problem,ob
sie verpflichtet sind,ein offiziell zuge-

lassenes Arzneimittel, daß vom Arzt

verschrieben ist, auch zu verabrei-

chen. Darf sich der Apotheker der

ärztlichen RezEptverordnung aus Ge-

wissensgründen entziehen? Wie steht

es im Falle der Vergewaltigung vpn
Frauen aus, wie bei Frauen, die aus

Tpodirinisrhen Gründen kein Kind

bekommen dürfen? Ich halte es. für

dringlich, daß wir diere Frage inten-

siv diskutieren. Und. ich habe dazu

die Apotheker zu einem Gespräch ins

Mimsteiiuin emgriaden.

WELT: Nach neuesten Umfragen

sind 42 Prozent unserer Bürger be-

unrubigt aufgrund des Bevölke-

rungsrückganges in der Bundesre-

publik Deutschland,. 58 Prozent

sind nicht beunruhigt Zu welcher

Gruppe zählen Sie sich?

Süssmutii: Was den Rückgang der

Geburtenzahlen anbetrifft, gehöre ich

durchaus zu den Beunruhigten. Aus

meinen Forschungen weiß ich, daß

der Wunsch nach Kindern bei dem

Großteil der jungen Männer und

Frauen vorhanden ist, daß aber die

»Kinder-entwöhntes Land“

Umsetzung diesesWunschesnicht er-

folgt Wenn all die gewünschten Kin-
der geboren würden, dann gäbe es
diesen Geburtenrückgang um fast 50
Prozent nicht Hier ist die Politik ge-

fordert Wir müssen die Rahmenbe-
dingungen verändern. Für mich ist

das Beunruhigende nicht nurdie Al-
terspyramide, sondern die Tatsache,
daß hnnipr weniger Menschen mit
Kindern zugammpniph^n. Und daß
dam it ein Vertust an grundlegenden
menschlichen Erfahrungen verbun-
den ist Wenn ich von veränderten
Rahmenbedingnngen gesprochen ha-

be, so gilt das zum einen für die ideel-

le Ebene, für die Frage der Einstel-

lung zu Kindern. Ich behaupte nicht
daß Unser Ijwiri ein WnriiHfeinHIfehpg

Land ist aber es wird mehr und mehr
zu einem Kinder-entwöhnten Land.
Das Wichtigste ist, ein Miteinander
von Familie und anderen Lebensbe-
reichen zu ermöglichen. Im Klartext
Wenn es uns nicht gelingt daß Men-
schen Kinder haben können, ohne
daß das mit gravierenden Benachtei-
ligungen verbunden ist gegenüber
denjenigen, die keine Kinder haben,
werden wir aus diesem Dilemma
nicht herauskommen.

Ich nenne noch einen weiteren
Punkt der nicht zu unterschätzen ist

junge Frauen, die Kinder haben, wol-

len auch mit ihren Kindern zusam-
men leben. Sie möchten ihre Kinder
überwiegend selbst betreuen. Und
diese jungen Frauen erwarten, daß es

in unserer Gesellschaft möglich ist,

für eine Zeit bei ihrem Kind zu blei-

ben und danach wieder in den Beruf
zurückzukehren. Ein anderer Teil der

Frauen möchte Familie und Beruf
gleichgültig mitoinandpr verbinden.

Dies wünschen ach die Frauen; die

Realität sieht anders aus.

Ein Durchbruch ist hier das für

1986 beschlossene Erziehungsgeld,

das eine Freistellung ermöglicht und
eine Rückkehr in den Beruf. Aber ich

denke, die Dauer von einem Jahr ist

nur ein erster Schritt Ganz wichtig

für Kinder sind zufriedene, halbwegs

zufriedene Eltern. Wir haben schon
Zwänge genug.

WELT: Sie sprechen von einem er-

sten Schritt . .

.

Sussnmth: Aus meiner Sicht ist eine

ganz wichtige und weiterzuiührende
Aufgabe die Auseinandersetzung mit

Werten und Normen in dieserGesell-

schaft; woraufhin diese Gesellschaft

eigentlich lebt und wie diese Gesell-

schaft organisiert und gestaltet sein

muß, damit der Lebensbereich Fami-

lie darin nichtvon allem anderen auf-

gerieben wird. Wir haben mit der

Wertdiskussion begonnen und ich

denke, daß dafürein günstigerBoden
gegeben ist

Wir brauchen in der Familienpoli-

tik eine Weiterführung des Familien-

lastenausgleichs in der nächsten Le-

gislaturperiode, eine Verlängerung

des Eraehungsgeldes. Wir müssen
uns der Pflegefragen in der Familie
ppTiphmen, angesichts des steigenden

Anteils älterer Menschen. Darüber

hinaus ist es entscheidend wichtig,

bei unseren nachfolgenden Gesetzen

das partnerschaftliche Prinzip in der

Familie umZUSOtzen, um Männer und

Frauen am Familienleben zu beteili-

gen. Das sind wir auch den Männern
schuldig, denen heute sehr viel von
Familie entgeht aufgrund unserer Ar-

beitsorganisation.

WELT: Also keinesfalls die Rück-

kehr zu dem alten RollenVerständ-

nis, der Mann geht arbeitenund die

Frau pflegt das Heim?

Sussnmth: Nein, ich denke, das ist

nicht mein Rollenverständnis. Ich

glaube auch nicht, daß dies den Män-

nern gut tun würde. Ich glaube, daß

die Mwnnpr mehr und mehr merken,

was ihnen fehlt, wenn ste ausschließ-

lich in die Welt der Arbeit abgedrängt

werden.

SPD würdigt

Verdienst von
Schumacher

UWEBAHNSEN,Hannover

Prominente Sozialdemokraten aus

Bund und Ländern haben gestern in

Hannover des 90. Geburtstags Kurt

Schumachers gedacht Bundestagsvi-

zepräsidentin Annemarie Renger, da-

mals die engste Mitarbeiterin des Par-

teivorsitzenden, und der SPD-Be*
zirksvorsitzende in Hannover, Ger-

hard Schröder, würdigten am Vormit-

tag in einer Feierstunde im SPD-Far-

teihaus in der Odeonstraße Leben
und Werk des früheren SPD-Vorsit-
zenden, der nach dem Zweiten Welt-

krieg von Hannover aus die sozialde-

mokratische Partei wieder aufbaute.

Das Parteibaus beherbergte von
ign^p 1945 bis Mitte 1951 das dama-
lige „Büro“, das dem heutigen SFD-
Präsidium entspricht Das Haus ist

jetzt Sitz des SPD-Landesverbandes
Niedersachsen, des SPD-Bezirks

Hannover und anderer Untergliede-

rungen der Partei Am Grabe Schu-
machers auf dem Stadtfriedhof in

Hannover-Ricklingen legten an-

schließend Annemarie Renger, der

frühere Bundesminister Egon Franke
und weitere Vorstandsmitglieder der

Kurt-Schumacher-Gesellschaft einen

Kranz nieder. Franke betonte, Schu-

macher sei nie ein Opfer von Resigna-

tion oder Mutlosigkeit geworden. Oh-
ne Halbhemgkeiten habe er seiner

Partei zu einem Kurs verholfen, der

in der Konsequenz zur Volkspartei
»nd damit der Regierungsfähigkeit

der SPD geführt habe.

Verweigerung „ist

nicht christlicher“
DW. Bonn

Der neue evangelische Militärbi-

schof Heinz-Georg Binder hat sich

deutlich von Stimmen in seiner Kir-

cheabgegrenzt, die offen für eine Ver-

weigerung des Wehrdienstes plädie-

ren. Bind» sagte in einem Gespräch
mit dem Informationsdienst der
evangelischen Allianz (idea). jeder

junge Wehrpflichtige müsse selbst

vor seinem Gewissen entscheiden, ob
er zur Bundeswehr gehe. „Ich bin

aber nicht der Meinung, daß bei der

Einbindung der Bundesrepublik in

die gesamtpdlitische Lage in Europa
die Verweigerung des Wehrdienstes

das deutlichere Zeichen christlichen

Verhaltens ist, wie andere das ausge-

drückt haben, und ich bin schon gar

nicht der Meinung, daß man davon
sprechen könne, es sei eine christli-

chere Enfachpidimg
,
den Wehrdienst

zu verweigern. Man sollte das Wort
christlich überhaupt nicht steigern.“

Auf die Frage „wenn Sie selbst

heute 18 wären: Würden Sie zur Bun-
deswehr gehen?“ erwiderte der Mili-

tärbischof: „Ich vermute ja, denn ich

bin kein Pazifist Aber man kann sich

als beinahe 56jähriger nicht in die

Lage eines 18jährigen hineinverset-

zen. Wenn Sie midi als 18jährigen

1948 gefragt hätten, dann hätte ich

wahrscheinlich gesagt: Nein, ich gehe

nicht.“

Die Militärseelsorge, sagte der Bi-

schof weiter, habe überdies nie ihren

Auftrag darin gesäten, die Bundes-
wehr zu legimitieren. Ihr gehe es in

erster Linie um die Verkündigung

des Evangeliums. Dabei wolle sie sich

auch darum bemühen, daß das

„menschliche Kifrria um einige Grade
wärmer wird“.
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Späth: Ich gab keinen Anlaß
zu Gerede über eine neue Koalition

Von LOTHAR SPÄTH

Die industrielle Führungsnation
Deutschland, die bei der er-

sten industriellen Revolution
dank frühzeitiger Anpassung und
Umstellung England den Bang hatte
ablaufen können, verschlief Puter
dem fürsorglichen Staatspatronat ih-
rer damaligen Regierung den zweiten
industriellen Wandlungsschub um
ein glattes Jahrzehnt Die Folgen sind
evident

Mittlerweile befinden wir img auf
dem Weg in die Jhformationsgesell-
schaft“

, und wir liegen, bedenkt™n
den späten Start, nicht schlecht im
Rennen. Allerdings Hj <»

Hauptwettbewerber USA und Japan
strukturell immer noch voraus, was
sich sowohl bei derinformationsteeb-
nischen Produktion und Infrastruk-
tur als auch anhand der sektoralen
Verschiebung nachweisen läßt: Die
deutsche Computerindustrie besitzt

außerhalb der Bundesrepublik nur ei-

nen Marktanteil von etwa einem Pro-
zent. 95 Prozent aller Wissenschafts-
und Wirtschaftsdatenbanken in der
Welt befinden sich auf amprilrani-

schem Boden. Der Informationsbe-
reich erfaßt bei uns rund ein Drittel

der Berufstätigen, in denUSA bereits

mehr als die Hälfte.

In dieser Situation nützt es nichts,

sich an globalen Wachstumsprogno-
sen für neue Technologie zu berau-
schen, sondern wir müssen sehr sorg-
fältig überiegen, wo unsere spezifi-

schen Entwicklungschanchen liegen

und wie wir sie fordern können.

Die informationstechnische Mas-
senproduktion - in der Bauelemente-
fertigung wie in der Konsumelektro-
nik - hat sich, dem Gesetz der nied-

rigsten Produktionskosten folgend,

weitgehend außerhalb Europas ange-
siedelt Es dürfte kaum aussichts-

reich sein, sie zurückholen zu wollen.

Dagegen wächst, je breiter die Mikro-
elektronik diffundiert, die Chance,
sich international als „Fachgeschäft“

für dektronisch-mechanische An-
wendungsprodukte und -Systeme zu
profilieren. Noch mehr gilt das für die

Integration fortgeschrittener Techno-
logien, deren weltweites Entwick-
lungsstadium unserem eigenen Stan-

dard noch nicht so weit enteilt ist wie
die Super- und Megachiptechnologie:
Lasers Bio- und nichtmetallische

Weikstofftechnik sind hier in erster

Linie zu nennen.

AU diese aussichtsreichen Produk-
tionslinien sind extrem forschungsin-
tensiv, und sie optimieren sich in im-

mer schnelleren Zyklen. Ökonomi-
schen Gewinn, der sich auch in Ar-

beitsplätzen niederschlagt, verheißen

sie nur, wenn Wirtschaft und Staat
üb»- genügend Forschungskapazitä-

ten verfügen und der Transfer tech-

nologrelevanter Innovationen schnell

und zuverlässig bis in die regionalen

und sektoralen Verästelungen des ge-

werblichen Mittelstands erfolgt Aus
dieser schlichten Erkenntnis leitet

sich ab, was manche als ordnungspo-
litische Ketzerei betrachten, obwohl
es keine ist. konzentrierte staatliche

Forschungsfurderung, flächendek-

kende technologische Transfer- und
Beratungstellen, Technologiefabri-

ken in Universitätsnähe, gezielte Un-
terstützungen für Untemehmens-
gründer.

Es geht um nicht mehr und nicht

weniger als um den Aufbau einer

neuen praxisorientierten Wissensin-

frastruktur. Der „Rohstoff Wissen“
muß rascher und besser als es in den
herkömmlichen, weitgehend vonein-
ander isolierten Bildungs- und Wxrt-

schaftsstrukturen möglich wäre,

dorthin gelangen, wo er gebraucht
und verwertet wird. Ob man es von
der Infrastrukturen- oder der Roh-
steffseite her betrachtet Immer ist es

in einer marktwirtschaftlichen Ord-
nung für legitim und notwendig
erachtet worden, daß sich der Staat

um diese grundlegenden Vorausset-

zungen einer prosperierenden Volks-

wirtschaft bekümmert. Neu ist allem

die informations- und kommumka-
tionstechnische Ffrrerhgfmmggfnrrn

|

nicht das ordnungspolitischePrinzip.

Cui bono - wem soll es letztlich

nützen? Den Menschen, natürlich.

Sie sind, um es zu wiederholen, in die

Industriegesellschaft alter Prägung
hineingeboren, an ihre Strukturen,

ihre Freiheiten und Zwänge gewöhnt
Wenn wir sie dafür gewinnen wollen,'

sich dem Wandel zu offnen und ihn
positiv-gestahend mitzuvollziehen

(und wir können und dürfen hier

nichts oktroyieren), müssen wir die

gesellschaftlichen und individuellen

Chancen beschreiben, die der Lohn
der Mühe sein können.

Beispiel Umwelt Es gibt etwas
Besseres als den repressiven, scha-

densmindemden Umweltschutz,
nämlich den präventiven, der pro-

duktionsbedingte Emissionen gar

nicht erstentstehen läßt Erläßt sich,
solange die „Schomsteinindustrien“
Has wirtschaftliche Rückgrat bilden,

nicht verwirklichen. Aber es zeichnet

sich ab, daß die neuen Technologien,

mit ihrem Charakteristikum maxi-

mierender Wortschöpfung bei mini-

mierendem Ressourcenverbrauch,

uns dem Ziel einer ökologieverträgli-

chen Ökonomie ein gutes Stück nä-

herbringen konnten. Sollen wir dar-

auf verzichten?

Beispiel Arbeitsplätze: Der Prozeß

der Entkoppelung von Mensch und

Maschine ist in vollem Gange. Darin

liegt ein großes Potential für eine

räumlich »nd zeitlich flexibilisierte

Arbeitsgestaltung. Sie wiederum
könnte der individuellen und familiä-

ren Abstimmung von Arbeitszeit und
Freizeit völlig neue Impulse geben.

Sollen wir darauf verzichten, weil wir

es nicht wagen woDen, die industrie-

gesellschaftlich überkommenen Nor-

men des kollektiven Arbeitsrechts
ariTutastAn

.
obgleich sich ihr ur-

sprünglicher Schutzzweck immer
mehr in eine individuelle Be- und
Vprhindprangglragnigtilr verkehrt?

ttAiftpiwi Dienstleistungsstruktun
Maschinell erzeugte Produktivitäts-

zuwächse schaffen, über Steuer- und
Einkommentransfers, zusätzliche

staatliche und private „Dienstlei-

stungskaufkraft“. Im kulturellen wie
im sozialen Bereich können dadurch
neue, tertiäre Arbeitsplätze entste-

hen.

Ich habe die positive Option, die

ein geglückter Wandel von der Indu-

strie- zur Infonnationsgesellschaft er-

öffnen könnte, als „Versöhnungsge-

sellschaft“ bezeichnet Damitsoükei-
ne platte Harmonie-Idylle vorgegau-

fcett werden. Aber die erkennbaren

Tendenzen des gesellschaftiichaq

Wertewandels, der individuellen Be-
dürfnisse und dertechnologisch mög-
lichem Knnflilctmmripnmg weisen, in

dieselbe Richtung. Werden sie richtig

aufgenommen, so wird auch unsere

Gesellschaft davon profitieren. Sie

wird humaner und spgiai«* »»in kön-

nen, weil sie nicht länger versucht,

mit Strukturen von gestern die Auf-

gaben von morgen lösen zu wollen.

In meinem Buch „Wende in die

Zukunft“ habe ich versucht, die hier

nur skizzierten Gedankengänge ver-

tieft und zusammenhängend darzule-

gen. Daraus Koalitionsspekulationen

abzuleiten, wie es von einigen außer-

halb der CDU versucht worden ist,

heißt, die Kraft der Christlich Demo-
kratischen Union zur eigenständigen

Entwicklung, Fortführung und
Durchsetzung programmatischer

Perspektiven entschieden zu unter-

schätzen.

Wedemeier konnte sich durchsetzen
Djje Personalausgaben sollen drastisch gekürzt werden / Parteitag der Bremer SPD

*, W.WESSENDORF, Bremen
Spannung lag über dem Landes-

parteitag der Bremer SPD am Wo-
chenende in der Hansestadt: würde
sich der kürzlich gewählte Präsident

des Senats, Bürgermeister Klaus We-
demeier, mit seinen „Leitlinien zu-

künftiger Regierungspolitik“, die von
Konsohdtejungspolitik geprägt sind,

durchsetzen?

Er schaffte sogar noch mehr. Mit

Hüfe eines noch schärfer formulier-

ten Leitantrages des Landesvorstan-

des, der eine satte Mehrheit bei der

Abstimmung fand, bat der Nachfol-

ger von Hans Koschnick den Rücken
für seine Arbeit vorerst frei Wede-
meier beschwor denn auch die Ge-

nossen: „Wir müssen gemeinsam be-

reit sein, unter der Begleitmusik von
enttäuschten und unter dem gleich-

zeitigen starken Druck von Verbän-

den, Interessengruppen, agitatorisch

wirkenden Lobbyisten und der lau-

ten Schelte der Besserwisser zielstre-

big, unbeirrt und mutig an der Zu-

rückgewinnung des verlorengegange-
nen finanzpolitisches Handlungs-

Spielraums, der letztlich auch die Exi-

stenz unseres Landes berührt, zu ar-

beiten." Wedemeier betontenoch ein-

mal, die Finanzkrise des Landes Bre-

men sei nicht hausgemacht, sondern
durch eine ungerechte Verteilung der

Steuern entstanden.

Es kam nur wenig Widerstand aus

den Reihen der 174 Delegierten. Da-
bei schreibt das verabschiedete An-
tragspapier für Bremer Sozialdemo-

kraten brisante Positionen fest, ein

zentraler Satz lautet: „Der Landespar-
teitag fordert ein Entwicklungskon-
zept für den öffentlichen Dienst auf
eine Größenordnung hin, die sich an
der Erfüllung der Kemaufgaben des

Landes und der Stadtgemeinden, der
Deckung der wichtigen Bevölke-

ningsbedürfhisse und an wenigen an-

deren existentiellen Aufgaben orien-

tiert“ Damit kann künftig der öffent-

liche Dienst kräftig abgespeckt wer-

den - bislang ein Tabu.

Die Freie Hansestadt Bremen wen-
det tatsächlich rund 40 Prozent ihres

Budgets für Personalausgaben auf,

der ausgewiesene Schuldenstand des
Zweistädtestaates beläuft; sich unter-

dessen auf 7,1 Milliarden DM bei ei-

nem Haushaltsvolumen von nur 4,4

Milliarden. Für 1985 betragt die Kre-

ditaufnahme aber schon über 1 Milli-

arde. „Das signalisiert eine Krise des
Staatswesens“, heißt es warnend im
Leitantrag.

Der neue Senator für Finanzen
Claus Grobecker donnerte es ohne
Umschweife vom Rednerpult in den
Saal: „Es lassen sich keine Leistun-

gen mehr streichen, die nicht mit Per-

sonal zu tun haben, wir müssen des-

halb die Strukturen verändern.“

Grobecker richtete wie der Präsi-

dent des Senats seine Kritik aber

auch an die Adresse der Bundesregie-

rung, trotz erhöhter Steuereinnah-

men würden weniger Gelder in der

Bremer Staatskasse bleiben, das liege

an den Ungerechtigkeiten im Finanz-

verteüungssystem unter den Ländern
und im Verhältnis zum Bund. Und
Wedemeier machte die Rechnung
auf: „Wir verlieren allein durch die

Pendler, die ihre Steuern an Nieder-

Sachsen mhlen, über 400 Millionen

DM. Wir gelten als nehmendes Land,
obwohl sehr viel mehr an Fjnanzmit-

teln aus Bremen abgezogen werden,

als wir wiederbekommen.“

in Beispiel der Versöhnung

Am Sonntag, dem 13. Oktober, erhielt der Bürgermeister von Jerusalem

Teddy Kollek

den Friedenspreis des Deutschen Buchhandels.

Er stiftete den stad^Sie^UdTmlegenseitigen Kemenlemen und

I HTpntmm mit Zentralbibliothek sollen junge Juden und Araber in

In diesem Jugendzent^n m
Sprache, Kultur und Geschichte kennenlemen;

gSSSÄSSSS. aSer He«. Länder sollen das Wehbüd de, Jen^Ieme,

Jugend erweitern.

»Jerusalem Foundation Deutschland«

Ministerpräsident Dr. Berntorf Vogel

Bundestagsvizepräsident a. D. Dr. Georg Leber

Die »Jerusalem Foundation Deutschland« und die »Deutsch-Israelische Gesellschaft«

rufen alle, denen die Zukunft der jungen Menschen in Jerusalem am Herzen liegt, zu

einer _ , ,

Spendenaktion
auf.

Ihren Beitrag können Sie überweisen auf das Konto der »Jerusalem Foundation

Deutschland«, Sonderfonds Friedenspreis Teddy Kollek,

Westdeutsche Landesbank, Girozentrale, Düsseldorf, BLZ 300 500 00,

Konto Nr. 351 71 17,

oder der »Deutsch-Israelischen Gesellschaft«,

Sonderfonds Friedenspreis Teddy Kollek,

Bank für Gemeinwirtschaft, Filiale Bonn, BLZ 380 101 11, Konto Nr. 10 10 41 82,

oder Deutsche Bank, Filiale Bonn, BLZ 380 700 59, Konto Nr. .0242 46103.

Die Spendenquittungen werden ohne Anforderung übersandt.

»Deutsch-Israelische Gesellschaft«

Erik Blumenfeld, Mitglied des Europa-Parlaments

Moshe Hess
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Wie kann der Staat dem Terror auf der Straße begegnen
. uh- — •'

..

'
wir uns mit Mas-

^^^en.mitVerieteten.mit
äbfadenvl? auf unseren Straßen

GfettTw'.?8*.b^ben die Politik, die^ staat ent«e8enzu-

die^wS^Sf^ Rechtsgrundlagen,

rejcwT?6 haben’ s®0 nM* aus-

VsS"0*,*** Sein nicht darum, die

also auch die De-
*r™ira™nsfreiheit einzuschränken.

’Tnrm r

5
"

i

geht darum, den Mißbrauch

Frankfurts Oberbürgermeister Walter Wall-

mann (CDU) und Hamburgs Erster Bürger-

meister Klaus von Dohnanyi (SPD) haben auf

Einladung der WELT in einer Schaltkonferenz

ein telefonisches Streitgespräch über mögliche

Folgen der jüngsten Frankfurter Krawalle ge--

führt. Wallmann sprach sich dabei für eine

Verschärfung des bestehenden Demonstra-
tionsstrafrechts aus und setzte sich für ein

Vermummungsverbot ein. Demgegenüber ver-

trat Dohnanyi
J

-die Auffassung,- das heutige

Recht reiche aüs. Voraussetzungseien Präsenz

der Polizei und ein zügiges Durchgreifen der

Justiz. Moderator des Streitgesprächs zwischen

Hamburg und Frankfurt war Manfred Schell.

-twci «mgc- ganz
einfach: Es ist einmal

dS 125 Strafgesetzbuch,

sto,«» j LandfSriedensbruch-Tatbe-

SS* der nach Kabmettsbeschluß
Kohl wiederhergestellt

sollte, nachdem ja die Novel-
: Anfang der siebzigerJahreim
der sogenannten Liberaliae-

™og her eine Veränderung vorgese-
•jei1 hatte. Dieser Kabinettsbeschluß

^hervon den Koalitionsfraktionen
“cfat akzeptiert worden. Die Folge:«w wird die Vermummung, die™t eine Übertretung ist, unter be-

.

Voraussetzungen (wenn
RS?1™1 ®ine Demonstration gewalt-
«hg wird) zu einem Vergehen. Aber
we Teilnahme an einer Demonstra-
tion wird nicht unter Strafandrohung
S^stelft, selbst wenn sie gewalttätig
wnl und Demonstranten nach drei-
malifißr Aufforderung durch die Poli-

die Versammlung nicht verlassen.
Dies ist eine Überforderung da- Poli-
zei, und zwar eine Überforderung,
was die Beweise anlangt Das haben
wir gerade in da vergangenen Woche
Wer in Frankfurt erlebt Man hat 255
Teilnehmer festgenommen, nachdem
man sie eingekesselt hatte. Und dann
hat man auf dem Boden sackeweise
feststehende Messer, Waffen anderer
Art, Ketten, Schlagringe bis hin zu
Schmuckgegenständen - wir haben
ja auch Plünderungen gehabt Ge-
sichtsmasken und andere Vermum-
foungsgegenstände aufsammein kön-
nen. Aber man konnte diese nicht
mehr den einzelnen Teilnehmern zu-
ordnen. Die Folge. Es hat zwar vor-

läufige Festnahmen von Teilnehmern
der gewalttätig gewordenen Demon-
stration gegeben, bei der allein ein
Sachschaden von etwa dreieinhalb

Millionen angerichtet worden ist, bei
der 22 Polizeibeamte zum Teil erheb-

lich verletzt worden sind. Diese bloße
Teilnahme war kein Straftatbestand,

konnte also auch für die Polizei keine
Rechtsgrundlage geben, um diese

Teilnehmer einem Ermittlungsver-

fahren und einer möglichen Verurtei-

lung zuzuführen.

Das zweite ist die Vermummung,
heute als Ordnungswidrigkeit einge-

stuft. Wenn behauptet wird, die Ver-

mummung als Vergehen einzustufen,

ist unsinnig, dann muß ich fragen:

Um wieviel unsinniger ist es dann,
eine Vermummung als Ordnungswid-
rigkeit einzustufen? Soll der Beamte
hingehen und abkassieren, 20 Mark?

von Dohnanyi: Herr Wallmann und
ich sind einig darin, daß es darum
geht, in unseren Städten Ordnung zu
halten und zugleich das Recht auf
Demonstration, auf die Kundgebung
unterschiedlicher Meinungen, auch
das Recht aufKritik, aufdemonstrati-
ve Kritik an Regierung und Kommu-
nalVerwaltung zu sichern. Wir wollen
insofern keine unterschiedlichen
Strukturen, davon gehe ich mal aus.
Ich glaube, Herr Wallmann, das wür-
den Sie mir wahrscheinlich auch so
bestätigen.

Wallmann- .U

von Dohnanyi: Und ich will hinzu-
fügen, daß es in der Bundesrepublik
keinerlei Rechtfertigung für Gewalt-
taten gibt Ich sehe also auch nicht,

daß man etwa auf gesellschaftliche

Mißstände, zum Beispiel auf Arbeits-
losigkeit. zurückgreifen kann, um zu
sagen, nun müssen wir gewalttätig

werden. Im Unterschied zu Herrn
Wallmann glaube ich allerdings, daß
das heutige Recht ausreicht, und ich

will deswegen zu den beiden Punkten
von Herrn Wallmann etwas sagen.

Wenn man die Vermummung so
angeht, wie Herr WaUmann sich das

vorstellt, dann wird man nie in derLa-

ge sein, klare Grenzen zu ziehen, und
wird ständig von denen, sie sich ver-

mummen. gewissermaßen an der Na-
-e gezogen werden. Da kommt dann
jemand mit einem Helm und einer

Brille und sagt, er sei ja nicht sicher,

ob nicht doch Steine von anderen

geworfen würden, also müsse er ei-

nen Helm tragen. Ein Motorradhelm

ist heute wahrscheinlich keine Ver-

mummung. Wenn er dann eine Brille

noch dazu trägt, ist es dies vermutlich

auch nicht Das heißt, die Polizei

kommt in eine aus meiner Sicht völlig

unmögliche Situation, sich ständig

Hamit zu beschäftigen, Grenzen zu

äeben, ob ein großer schwarzer Hut

bei einem Mädchen schon eine Ver-

mummung ist oder nicht. Ich halte

also nichts von diesem Ansatz.

Daß es auf Demonstrationen auch

Gewalt geben kann, wissen wir leider.

Das kennen wir leider auch aus Ham-

burg. Aber wir haben hier auch die

Erfahrung gesammelt, daß, wenn die

Polizei sehr präsent ist so wie zum

Beispiel am letzten Samstag, die Din-

ge unter Kontrolle bleiben. Daß Men-

gten in ihren Taschen Messer oder

ähnliches mitbringen können und

yiu»se wenn sie verhaftet werden,

Serfea wird sieh durch kem Ge-

und keine Verordnung andern

lassen. Unsere Befürchturg ist daß

w^mit dem Ansatz, den Herr Wail-

«ann hier diskutiert hat einer Lo-

hieiben wird. Man wird eine

Shränkune auf die andere folgen

es wild dann dennoch

SÄ^GewaMätigeg*
benies sei denn, daß

nanDemonsüa-

üonen ganz verbieten will-

Nun zu dem Hinweis von Herrn

wSaS. man «.Ute doch darauf-

J&*.
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Immer wieder versuchen Chaoten, friedlichen Demonstrationen ihren militanten Stempel «wfzudriicken roros: poiy-press/dpa/keystone

fordern, dreimal auffordern, daß sich
die Nicht-Vermummten von den Ver-
mummten trennen. Dann kann man
sich eine Demonstration vorstellen,

auf der tausend Leute sind, davon
drei vermummt Dann sagt man, die
einen sollen sich von den anderen
trennen- Erste Frage: Was soll gesche-
hen, wenn kaum, daß die nicht ver-

mummten Demonstranten sich ir-

gendwo gesammelt haben, sich wie-

der fünf Leute ein Tuch über den
Kopf ziehen? Die Polizei würde auf
diese Weise zum Hanswurst böswilli-

ger Demonstranten. Aus diesem
Grunde meine ich, die Polizei muß
präsent sein, die Polizei muß durch-
greifen, die Staatsanwaltschaft; muß
zügig anklagen, die Gerichte müssen
zügig verurteilen.

Gewalt darf nicht toleriert werden,
auch wenn wir wohl niemals ein» Ge-
sellschaft haben werden, die ganz ge-

waltfrei ist Dafür gibt es zu viele

Konflikte. Ich glaube, wir haben in

der Bundesrepublik, wenn man das
einmal vergleicht mit anderen Gesell-

schaften, einen relativ gewaltfreien
Zustand erreicht Wir müssen weiter

daran arbeiten, auch durch Schulung
auf allen Seiten, auch in der Politik,

auch aufSeiten der Polizei. Aus mei-
ner Sicht leistet die Polizei in Ham-
burg eine vorzügliche Arbeit; ich bin
sicher, auch in Frankfurt Und man
würde ihr mit einem ergänzten Recht
mit ergänzten Gesetzen, zum Beispiel

im Bereich der Vermummung, nicht

helfen, sondern sie in eine fast unlös-

bare Situation bringen.

Wal(mann: Die Polizei hat in erster

Linie die Aufgabe, die Rechtsgüter,

die gmndgesetzlicli und grundrecht-

99 Leute, die Gewalt
unterstützen, gehören
nicht in die Nähe von
Regierungen, gehören
nicht in die Nähe von
Parlamenten. 99

Klaus von Dohnanyi

lieh dem Bürger eingeräumt sind,

auch zu schützen und zu garantieren.

Aufgrund der Erfahrungen, die ich in

Frankfurt gemacht habe, auch auf-
grund der Eindrücke in den letzten

Tagen sage ich: Unsere Milbürgerinn-
nen und Mitbürger verstehen uns
nicht mehr. Sie sind der Auffas-
sung...

von Dohnanyi: Ich stimme Ihnen
da zu. Und das ist auch eine schwie-
rige Lage für uns. Aber wir müssen
dann versuchen zu prüfen, ob unsere
Aufgabe darin besteht, die Mitbürger
zu überzeugen, daß wir das Richtige
tun oder ob wir etwas tun sollen, was
nicht richtig ist und womit wir noch
mehr Mißverständnisse produzieren,
weil es auch wiederum nicht dazu
führt, was die Mitbürger wirklich
wollen, nämlich die gewaltfreie Ge-
sellschaft, die solche Explosionen wie
in Frankfurt neulich nicht mehr
kennt

Wallmann: Herr Kollege von Doh-
nanyi natürlich haben wir auch öf-

fentliches Bewußtsein zu bilden, in-

dem wir darlegen, indem wir argu-
mentieren. Es geht ja, ich sage noch
einmal, nicht darum, hier einfach
blindlings Demonstrationen zu ver-

bieten. Das dürfen wir ja auch gar
nicht Wir sind nach dem Versamm-
lungsgesetz ja verpflichtet, sehr sorg-

fältig abzuwägen und nur. wenn es

konkrete Tatverdachtshinweise gibt
die eine hohe Wahrscheinlichkeit ha-

ben, dürfen wir verbieten. Unser Di-

lemma wird an folgendem Beispiel

deutlich: Wenn ein Anmelder oder
eine Organisation - ich greife eine
Zahl - zehnmal angemeldet hat und
es ist zehnmal zu Gewalttätigkeiten
und Ausschreitungen gekommen,
dann dürfen wir unter Hinweis auf
diese Tatsache beim elften Mal nicht

einfach verbieten. Dann wird unsere

Anordnung durch Gericht aufgeho-
ben.

Ich glaube, wenn wir, die demokra-
tischen Parteien, nichtimstande sind,

dort, wo diese schwere Ausschreitun-
gen stattgefunden haben, angemes-
sen zu reagieren, dann werden dieje-

nigen, die keine Demokraten sind, ei-

ne 1 Chance bekommen. Die Bürger
haben schlicht und einfach Angst
Jenseits aller subtilen Rechtsüberle-

gungen müssen wir ernst nehmen,
was hier an politischer Entwicklung
auf uns zukommen kann.

Das zweite, Herrvon Dohnanyi, Sie

machen doch die gleiche Erfahrung
wie wir in Frankfurt oder andere in

anderen Städten. In aller Regel
kommt es während der Demonstra-
tion, während einer Versammlung
nicht zu Ausschreitungen. Der An-
melder erklärt, die Veranstaltung ist

eröffnet Es treten alle möglichen
T^ufa» auf Es werden «Tte möglichen
Aussagen gpmanht. Dann erklärt der
Veranstalter, jetzt ist die Kundge-
bung oder die Demonstration ge-

schlossen. Damit ist er nicht mehr
verantwortlich und damit tritt dann
die Situation pin, auf die ein Teil der
Teilnehmer gewartet hat, entweder
weil ste aus politischen Gründen ein

bestimmtes Umfeld schaffen wollen
oder weil sie einfach Chaoten sind,

schlicht und einfach Rechtsbrecher,

die in einer solchen Situation und aus
pinem solchen Umfeld heraus die

Straftaten begehen. Und deswegen
bin ich derAuffassung, benötigenwir
diese gesetzlichen Regelungen, von
denen ich gesprochen habe.

von Dohnanyi: Ich habe das ver-

standen, Herr Wallmann, und kann
Ihrer Argumentation folgen. Ich glau-

be nur nicht, daß sie uns in die rich-

tige Richtung führt Ich glaube, daß
Sie recht haben, daß die Bürgeres oft
nicht mehr verstehen. Wir haben in

Hamburg dieselbe Situation. Die Bür-
ger, besonders die alteren Bürger, die

sich in früheren Jahren und Jahr-

zehnten an eine relativ reibungslose

Ordnung gewöhnt hatten, können das
nicht verstehen und meinen, es müs-
se doch polizeiliche Möglichkeiten
geben, um dem entgegenzutreten.

Und da sage ich, diese gibt es durch
eine gewisse Präsenz der Polizei,

durch den sehr mutigen Einsatz der
Polizei Übrigens, manchmal versteht

uns auch die Polizei nicht mehr, das

will ich auch ganz offen zugeben. Al-

so es gibt diese Möglichkeiten, das
einzuschranken. Aber es gibt nicht

die Möglichkeit, so scheint mir, durch
ein verändertes Recht dem erfolgrei-

cher entgegenzuwirken, als wir dies

heute schon tun. Und ich glaube ins-

besondere, daß Ihr Vorschlag im Be-
reich des Vermummungsverbotes
nicht weiterhilft Was da alles für

Spielchen gemacht werden, gerade

von diesen Ordnimgsstörem und Ge-
walttätern, Herr Wallmann. Das wis-

sen wir doch alle, die nehmen die
Vermummung alle ab und sagen, wo
ist hierjemand vermummt?

Walhnann: Das ist nichtderPunkt
von Dohnanyi: Dann guckt die Po-

lizei sich um, da sind 500 Leute, da-

von ist keiner mehr vermummt und
ein paar Minuten später haben sich

einige wieder vermummt. Es ist wirk-

lich, glaube ich, so nicht lösbar.

WaUmann: Verzeihen Sie, Herrvon
Dohnanyi, Sie sehen die Rechtssitua-

tion in diesem Augenblick nicht prä-

zise. Nicht die Vermummung allein,

sondern die Teilnahme an einer De-
monstration, die gewalttätig wird, bei

der es zu Ausschreitungen kommt, ist

für sich genommen strafbar. In die-

sem Augenblick kommt es gar nicht
mehr darauf an. ob jemand festste-

hende Messer, ob er sonstige Waffen
oder Wurfgeschosse bei sich trägt
ober ervermummt ist odernicht son-

dern die Teilnahme ist strafbar. Das
heißt der Paragraph 125 wird wieder
zu dem. was er bis Anfang der siebzi-

ger Jahre gewesen ist . .

.

von Dohnanyi: Wenn Sie mir das
mal erklären . .

.

WaUmann: Ein Gefährdungsdelikt

von Dohnanyi: Also können Sie
mir mal erklären, wie das gehen soll?

Ich habe also hier500 Demonstranten
in der Stadt die riehen zunächst
friedlich und unvermummt los. Und
nach tausend Metern oder zweitau-

send Metern ziehen sich zehn Leute
von 500 eine Kappe über. Was ist

dann geschehen? Liegt es dann in der
Hand von fünf Leuten oder zehn, die
ganze Demonstration rechtswidrig zu
machen?

Wallmann: Herr von Dohnanyi, wir
wollen bitte diese beiden Straftatbe-

stände, über die ich rede, voneinan-
der trennen. Ich will gerne gleich

noch etwas über die Vermummung
sagen Der alte Paragraph 125, so ha-

ben wir beide als Juristen das früher .

noch gelernt war ein sogenanntes
GefahrdungsdelikL Und in dem Au-
genblick, wo es zu Gewalttätigkeiten

kommt erlärt die Polizei dreimal, wir
fordern alle aut auseinanderzugehen
Werjetzt weiter an dieserDemonstra-
tion »Plinimmt

, macht Sich damit

strafbar. Meine Forderung. Die Ver-
mummung muß ein Straftatbestand

für sich sein. Und das ist nötig, um
generalpräventiv Vorgehen zu kön-
nen, denn viele kommen bereits an,

indem sie vermummt fand. Damit al-

lein hat die Polizei die Möglichkeit,
Festnahmen vorzunehmen »wi dieje-

nigen, die teUgenomxnen haben, der
Staatsanwaltschaft zur weiteren Er-

mittlung zu überstellen*

von Dohnanyi: Aber da, Herr Wall-
man, kommen Sie natürlich auch in

eine schwierige Lage. Da haben wir,

ich sage mal, eine Friedensdemon-
stration. die meine Partei organisiert

Ich unterstelle das mal 5000 Leute
yjphpn durch Hamburg- Einer, der
nicht will daß die Sozialdemokraten
eine Friedensdemonstration machen,
mischt sich drunter und schmeißt ei-

ne Fensterscheibe ein Und dann
wird die ganze Demonstration aufge-
löst. Oder zehn vermummen rieb, set-

zen rieh an die Spitze. Die Polizei

sagt, die Demonstration, ist aufzulö-

sen, die anderen sozusagen . .

.

WaUmann: Nein, in diesem Fall

würde sie die zehn festnehmen.

von Dohnanyi: Ja, aber Herr Wall-

mann, das ist doch eben wirklich für

die Polizei fest unmöglich zu machen.
Die zehn mischen sich unter oder es
sind hundert, die sich unter tausend
mischen.

- WaHmann- ich glaube; jetzt sind

die Polizeibeamten, die eine so

schwierige Aufgabe zu erfüllen ha-

ben, überfordert

von Dohnanyi: Das glaube ich oft

auch, obwohl ich Ihnen nochmal sa-

ge, massive Präsenz ist nützlich. Aber
die Überforderung, Herr Wallmann,
darfman doch nicht in immerweitere
Bereiche hinrintreiben. Das Problem
liegt darin, daß wir das Demonstra-
tionsrecht haben auf der einen Seite

und Leute, die es mißbrauchen auf
der anderen Seite. Ich nehme mal das
Asylrecht, da ist es doch dasselbe. Wir
haben beim Asylrecht die Möglich-
keiten für Leute, die überhaupt kein
politisches Asyl suchen, uns zu miß-
brauchen. Wir können natürlich sa-

gen. wir weisen alle innerhalb von
drei Tagen von unseren Grenzen ab.

Aber das wollen wir natürlich nicht
Also haben wireinen bestimmtenAn-
teil Mißbrauch, den wir nur mühsam
und nie ganz abwehren können. Und
so ist es auch mitdem Recht auf freie

Demonstrationen. Das ist ein wichti-

ger Bestandteil unserer Gesellschaft
Es gibt Leute, die das charakterlich

nicht tragen können und daher miß-
brauchen, und denenmußmandurch
präsente Polizei entgegentreten. Aber
wenn man das mit dem Recht so aus-
differenziert wie Sie das wollen,

dann bat man am Ende, glaube ich.

eine Polizei die mit den einzelnen
Vorschriften überhaupt nicht mehr
richtig umgehen kann.

WaUmann: Ich sehe das anders,

aber wir müssen ja nicht einer Mei-
nung sein.

WELT: Die unterschiedlichen
Standpunkte sind nicht aufzulösen.
Herr von Dohnanyi Sie haben eben
zu Recht gesagt es gibt keine Recht-
fertigung für Gewalt Deshalb die
Frage an Sie beide: Ist das, was sich
auf unseren Straßen vollrieht spon-
tan, ist das geplant? Wer sind die An-
triebskräfte?

WaUmann: Ich glaube, da muß
man bei den Teilnehmern gerechter-
weise unterscheiden. Ich bin betrof-

fen darüber, daß es natürlich auch
Meeschen gibt die sagen, na ja, der
da zu Tode gekommen ist dem ist ja

ganz recht geschehen, so ungefähr
Ich kann keine klammheimliche
Freude, um dieses schlimme Wort
aufmnehmen, über den Tod eines

Menschen empfinden, gleichgültig,

wo er politisch steht welche Absich-
ten er gegenüber diesem Staat hat
Ich bin davon überzeugt aneiner sol-

chen Veranstaltung nehmen Men-
schen teil die wirklich ihrer Trauer
Ausdruck geben wollen, aber es gibt
mit Sicherheit auch Gruppen, die das
Ganze mißbrauchen wollen, die auch
einen Toten im Grunde genommen
als einen Märtyrer hmamiipn wollen,
die anheizen wollen. Schließlich muß
man sich auch nnrh darüber im kla-

ren sein, ich stimme hier Herrn von
Dohnanyi zu, eine hohe Präsenz der
Polizei hat natürlich Wirkung. Nur,
wann wissen Sie das, daß da etwas
geschieht? Die Beamten werden
nicht nur aus der Stadt Frankfurt -
bei uns ist gar keine Bereitschaftspo-

lizei stationiert -. sondern rie werden
herangebracht aus anderen Teilen,

nicht nur des Landes aus
Rheinland-Pfalz, aus Nordrhein-
Westfalen. Wir haben an jedem Wo-
chenende die schweren Auseinander-
setzungen teilweise, an der Start-

bahn. Das dauert schon zwei Jahre.

Dieses kann der Staat nicht hinneh-

men, dann plitwaph aalhat auf Und
einen Satz

1

noch, Herr von Dohnanyi:
Sie sagen, wir müssen es den Men-
schen sagen, erklären, wenn sie es
nicht verstehen. Jetzt sage ich. ganz
offen: Können wir es denn verstehen?

Ich kann es nicht verstehen.

von Dohnanyi: Was können Sie
nfeht verstehen?

WaUmann: feh kann es nicht ver-

stehen, wenn Menschen eineDemon-
stration mißbrauchen und Gewalt
verüben. Und deshalb muß ich den
Bürgerinnen und Burgern sagen, was
nach TrwinPT Meinung zu geschähen
hat, um die Gewalt zumindest so ge-

ring wiewöglvh ZU holton

von Dohnanyi: Abo* Har WaU-
mann, das Wort „verstehen“ scheint
mir in Hww Zngammanhang anrh
miflwwlämiliffh Tnh lrann überhaupt
nicht verstehen, daß Mwiaohen Ge-
walt gegen Menschen oder auch ge-

gen Sachen ausüben.
1

WaUmann: Mrinp Meinung, rich-

tig.

von Dohnanyi: Abo: ich weiß, daß
ich in einer Gesellschaft lebe, in der
60 Millionen verschiedene Menschen
wohnen. Da gibt es Mörder darunter,

da gibt es Printer' darunter und
Krankenschwestern, die sich für ih-

ren Nächsten aufopfern. Es gibt sehr
~verschiedene Maischen in dieserGe^-"

Seilschaft Es gibt in dieser Gesell-

schaft auch randalierende Gewalttä-
ter, die sich Motive suchen, aber in

Wirklichkeit gar nicht hinter denMo-
tiven stehen. Ich sage, die Leute, die

Schaufensterscheiben einwerfen we-
gen dieses sehr tragischen Todes des
Herrn Sare in Frankfurt, das sind in
der Regel ja nicht Leute, die den Tod
von Menschen so betrauem, sondem
das sind Leute, die Anlässe suchen
für KrawaU Wer wirklich betroffen

ist durch diesen Tod von Herrn Sare
(und ich kann mir auch gut verstel-

len, daß gerade junge Menschen dies

sehr persönlich empfinden), der wird
die Demonstration nicht ausnutzen,
um ordentlich Rabatz zu machen und
Krawall und auf diese Weise die Ord-
nung als Ganzes in Frage stellen,

Scheiben einwerfen, Autos demolie-
ren, Polizisten beschimpfen und so
weiter. Diese Leute wird es aber lei-

de: immer geben. Und wie wird man
mit ihnen am besten fertig? Und da
sage ich, man wird nicht am besten
mit ihnen fertig durch ein veränder-
tes Polizeirecht oder verändertes De-
monstrationsrecht, was den Polizi-

sten in die unmögliche Lage bringt zu
unterscheiden, ob eine Brille eine
Vermummung ist oder nicht Son-
dern man wird damit fertig durch
Präsenz, natürlich auch schon im
Vorfeld, indem man versucht, diese
Gruppen sich nicht sozusagen verbin-
den zu iflggpn mit friedlichen Demon-
stranten, auch gesellschaftlich deut-
lich zu machen, wo man bei der Ent-
wicklung vieler Bedürfnisse der Men-
schen steht Aber ich bin nicht der
Meinung, daß ein anderes Demon-
strationsrecht uns helfen wird. Ich
würde sogarsagen, es schadet weil es
die Polizei in eine Lage bringt die die
Polizei gar nicht mehr bewältigen
kann.

Wallmann: Herr von Dohnanyi
wenn ich es überspitzt ausdrücken
soll dann würde ich so sagen: Daß
wir immer wieder Menschen in unse-
rer Gesellschaft haben, die die Geset-
ze nicht beachten, wissen wir. Das
kann uns nicht daran hindern, alles

zu unternehmen, um andere vor ih-

nen zu schützen. Die Tatsache, d»B es
schwierig ist, hier aufzuklären, wird
uns doch nicht die Idee kommen las-

sen, diese gesetzlichen Straftatbe-

stände abzuschaffen. Oder?

von Dohnanyi: Das ist richtig ...

,

aber es sind auch realisierbare Tatbe-

stände. .

.

Walhnann: Wenn Sie die Vermö-
gensdelikte nehmen. Sie werden zu
rinem hohen PmTPfttsHfa nicht auf-

geklärt Trotzdem kommt keiner auf

die Idee, diese Straftatbestände zu
beseitigen.

Ein nächster Punkt- Das Recht auf
freie Versammlung, also auch auf
freie Demonstration, ist ein Grund-
recht, das soll auch gar nicht angeta-

stet werden. Aber es steht nicht für

sich, sondern es steht in Verbindung
mit anderen Grundrechten, dom
Grundrecht auf Leben, dem Grund-
recht aufkörperliche Unversehrtheit,
dem Grundrecht auf F.igpnfrim, Frei-

zügigkeitund dergleichen mehr. Dies

ist abzuwägen, und wenn sich der

Staat so verhält wie bis jetzt, wird er

seiner Aufgabe, ich sage es noch ein-

mal Rechtsgrundlagen so zu schaf-

fen, daß die Polizei die Bürger schüt-

zen kann
,

hiebt gerecht : .

*

von Dohnany: Herr Wallmann und
ich sind einig indem Ziel einer freien

Ordnung, Freiheit und Ordnung miy
ptnantfer zu verbinden nnri eine Poli-

zei zu haben, die nicht nur richtig

ausgerüstet ist, sondern auch Rechts-
grundlagen bat, mit denen sie fürden
Fall, daß die Ordnung wiederherge-

stellt werden muß, auch durchgreifen

kann. Wir untersrihpidm uns in der
Frage der Bewertung von Instrumen-
ten. Und ich sage, der Vergleich zum
Beispiel mit ffon RigpulmriBtolilrtwi,

führt überhaupt nicht weiter. Denn
natürlich ist rin lüiyntiimsrfplilrt. wn-
deutig bestimmbar. Wenn jemand ei-

nen Füllfederhalter klaut, dann hat er

den eben hinterher in der Hand und
rfann weiß man, hier ist gestohlen
worden. Das Problem ist doch hier,

daßwenn wirVenmnrunungsverbote
in dem Sinne machen, wie HerrWall-
mann das vorgeschlagen hat, daß wir
pirtp Situation bekommen, in der die
Gruppen, um die es uns gerade geht,

mit uns Theater spielen werden. Ich
weiß doch, was denen aDes einfällt

Ich kpnnp das doch hier. Wir haben
doch eine Situation auch in Ham-
burg, in der eine solche Gruppe Mie-

ter eines Hauses ist und uns aUe mög-
lichen Schwierigkeiten macht Ich
weiß doch, wie man dann von einer

Wohnung in die nndere gehen ™iB
und nur hört „Ich bin nicht dabei

.

gewesen“ und Skat spielt und un-

*9 Es geht darum, den
Mißbrauch zu verhü-
ten. Die Rechtsgrund-
lagen, die wir heute
haben, sind nicht aus-

reichend. 99

Walter Wallmann

schuldig fragt „Woher kommen Sie

denn eigentlich? Bkx ist doch alles

ruhig.“

Das ist doch die Art von Theater,

die dann gemacht wird. Und das wird
doch bei der Vermummung genauso
werden. Herr Wallmann int in der
Bewertung der Möglichkeiten des In-

strumentes. Meine Warnung geht da-

hin, daß ich sage, nicht nur wird die

Polizei dannzum Mitspieler gemacht
die müssen dann jmeh einer Sache
hinterherlaufen, die sie garnicht kon-
trollieren können. Es wird dann auch
heißen: Nun habt ihr doch ein neues
Gesetz und nun geht das wieder
nicht

Nach meiner Meinung müssen wir
den Menschen sagen, wir brauchen
eine präsente Polizei Die muß an-

ständig ausgerüstet sein. Hinter der
muß auch die Politik stehen. Tut sie

in Frankftirt und in Hamburg. Die
Politik muß die Polizei tragen und
schützen. Die Polizei muß wissen,
daß sie ihre Pflicht tun kann mit der
vollen politischen Deckung. Aber die
Polizei weiß, muß auch wissen, daß
de, wenn sie es mit Rabauken zu tun
hat nur begrenzt in der Lage ist, bei

Demonstrationen das zu bewirken,
was wir eigentlich wollen, nämlich
eine friedliche Demonstration. Und
was die Mißbräuche angeht: Ich
nannte den Mißbrauch des Asyl-
rechts, es gibtauch Mißbrauch in der
Sozialhilfe. Ich kann auch nicht eine
Sozialhilfeorganisation schaffen, in-

dem ich jedem zu Hause unters Bett
gucke und feststelle, was er wo viri-

lricht noch hat, damit er eigentlich
keine Sozialhilfe mehr bekommen
sollte. Ich weiß, daß es Mißbräuche
gibt, aber ich weiß, daß die große
Zahl der Menschen, die Sozialhilfe

bekommen, sie zu Recht bekommen.
Ich weiß, daß die große Zahl derMai-
schen, die demonstrieren wollen.

friedlich demonstrieren wollen, und

ich kann mich sozusagen nicht darauf

einrichten, Tatbestände zu verfolgen,

deren Verfolgung am Ende nicht

wirklich möglich xsl Also es ist eine

praktische Frage, aus der heraus ich

Herrn Waümanns Auffassung nicht

teile lind ich befürchte, warn man

immer mehr versucht, durch lauter

Differenzierungen Eingrenzungen zu

fi^ripn daß man dann am Ende das

Demonstrationsrecht gefährdet, die

Bafrmik”1 aber dennoch genauso in

der Stadt hat und die Scheiben ge-

nauso emgeschmisseD werden Denn.

Herr Wallmann, Startbahn West war

ja nicht eine Frage von Demonstra-

tionsrecht sondern eswar eine Frage

des praktischen Umgangs mit einem

sehr schwierig gewordenen Problem.

Wallmann: Heu von Dohnanyi ich

fürchte. Sie befinden sich im Irrtum

Ich *rmB ihnen noch einmal sagen,

wenn eine Demonstration gewalttätig

ist, dann stehen Sie ja rechtspolitisch
‘ vor folgender Frage: Da es nicht nur

das Grundrecht auf Versammlungs-
freiheit gibt, sondern auch die vielen

anderen Grundrechte der anderes

Bürger, müssen Sie abwagen.

von Dohnanyi: Das bestreite ich

nicht

WaUmann: Und dafür muß man
pttip klare Entscheidung treffen, und
derjenige, der an einer gewalttätigen

Demonstration teilnimmt und sich

aus ihr nicht entfernt, der haftet da-

mit gleichzeitig wie der Täter. Das ist

krinp Erfindung von mir, das ist das,

was wir beide, als wir Studenten wa-
ren, einmal in unseren Seminaren
und Vorlesungen gelernt haben. Und
das halte ich für nötig.

Sie haben gesagt, die Politik muß
hinter der Polizei stehen. Das ist eben
m Hessen leider so nicht, denn erheb-

lich beteiligtwarenan den Aktionen

-

bei allen verbalen Abwendungen und
Distanzierungen - die Grünen. Sie

sindmit diejenigen, die aufheizen. Sie

haben in der letzten Stadtveroidne-

ten-Sitamgin EYankfiirt gesagt, diese
Republik ist ungerecht Diese Repu-
blik gibt keine Freiheit, und deswe-

gen wollen wir wirklich eine andere
Republik. Und dazu gehören, wem
es denn sein muß, auch Regelverlet-

zungen, Gesetzesübertretungen, und
das kann nicht geduldet werden Dar-

auf müssen wir eine Antwort geben.

Und wenn dann mit der gleichen

Gruppierung, dieser sogenanntenBe-
wegung der Grünen, rin Tolerie-

rungsbündnis gehalten wird, man bei

da- SPD sogar der Auffassung ist,

man müsse zu einer Koalition kom-
men, dann halte «eh das für schlimm
und für gefährlich. Die SPD muß in

einer solchen Situation einen ganz
klaren Schnitt ziehen und sagen, Ge-
spräche mit den Vertretern einer

Gruppierung, die sich derart einläßt,

and unmöglich.

von Dohnanyi: Ich kann, Herr
Wallmann, natürlich die Situation in
Frankfurt und in Hessen jetzt nicht1

im einzelnen übersehen. Ich weiß,
daß meine hessischen Freunde, also

die Sozialdemokraten in Hessen, ein-

deutig Position zur Anwendung von
Gewalt bezogen haben. Ich weiß
auch, daß Herr Börner zwei Anläufe
gemacht hat, um klare Verhältnisse

in Hessen zu schaffen. Das ist durch
die Stimmen der Wähler nicht gelun-
gen. Das istja nicht seine Schuld.Auf
jeden Falk Sie haben die Mehrheit
dabei ja auch nicht bekommen, und
infolgedessen kommt es jetzt darauf
an, daß man unter den gegebenen
Bedingungen demokratisch eine Re-
gierung führt; darum geht es den hes-
sischen Sozialdemokraten. Wir kön-
nen ja nicht den Wähler dafür be-
schimpfen, daß er seine Stimmen an-
ders verteilt, als wir uns dies viel-

leicht gewünscht hätten.

Meine Antwort für Hamburg, und
wo immer ich unmittelbar was zu sa-

gen habe, lautet Wir müssen unserer
demokratischen Alternativen ent-
sprechende Mierheiten bilden kön-
nen Leute, die Gewalt unterstützen,
gehören nicht in die Nähe von Regie-
rungen. gehören auch nicht in die
Parlamente, und unser Weg dieses
Problem zu lösen, besteht darin, die
politische Auseinandersetzung so zu
führen, daß diese Leute dann eben
nicht mehr in den Parlamenten «ätron

und auch nicht in die Regierungen
hineinkommen können. Wir brau-
chen reformorientierte Demokraten
die selbstkritisch sind, auch in der
Lage sind, ihre Positionen zu verän-
dern, wril sie emgesehen haben, daß
sie früher Fehler gemacht haben. Es
geht uns ja allen so. Aber wir können
keine Leute gebrauchen, die die An-
wendung von Gewalt für eine mög-
liche Alternative halten wo auch im.
mer. Demonstrationen allerdings und
das nachdrückliche Hinweisen
der Regierung daraut daß manrhjr
Kompromiß, den eine Regierung
glaubt machen zu müssen, vielleicht
nicht notwendig ist, und daß man mit
eindeutigerer Position vielleicht
mehr Recht und mehr Gerechtigkeitm dieser Weh schaffen kann/saSe
Demonstrationen müssen möglich
sem. Also für mich ist die
Situation kein Maßstab für mehre
Grundposition. Meine Position ist
Die Pohzel muß in der Lage sein, das
Recht durchzusetzen. Die Gerichte
mussai zur Verfügung stehen. Man
darfda auch vorniemandem Bammri
haben. Politik muß Recht und Gesetz
stütze. Aber zu Recht und Gesetz
grixört auch das freie Recht auf De-
monstraüon. Und da darf man jetzt
nicht glauben, man konnte durch allemoghehen Büchereien im Strafe»!
setzbueb hier noch ein bißchen brider

^Vermummung und da noch einbißchm em
^
gesellschaftliches Pro-blem lösm, das darin besteht, daß«

Leide gibt, die
auch mißbrauchen wollen.
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Khartum sucht
wieder Anschluß
an

Der

r- -

sehsSS-SK-
TO?“miei1 Libyen,
sudanesische Ministe£Ä°* Garouji Dafiflah bä «ä-

• „Kai.
. in. Er üaf mit Präsident Mubarak zu-.sammen und wird nach einem Abste-

^™° ^ Bundesrepu-
hlikufid Großbritannien besuchen

•3-^S?^r:

???ehuxig^ zwischen

teDafe^ dasMlitärabW^n^. n -, inuMmmiennm
Libyen bannter, weü das neue Re-

a
:

” srstv gimem Khartum in einem guten Ver-
i'-r^OS “^..zu Kairo jetzt doch eine besse-
- r-I?

re Absicherung sieht als in einer Hirt
wgPduug zu Khadhafi Dessen Zu-^ .

sammentieffen mit Gorbatschow in
r-? ^ Moskau und die vereinbarte weitge-’*‘*ä

.
heode wirtschaftlich-technische &i-^ sammmaibeithaben inKhartum und

--«
< auch m Kairo Besorgnis ansgelöst.

. .
Libyen- kann zwar jetzt mit ÖLLie-

_"i -' ferungen an die Sowjets seine um-
rangreichen Waffenkäufe abzahlen,
aber .natürlich ist in Moskau auch

r.
über die militärische Zusammenar-

,.

' bext nüt Khadhafi gesprochen wor-
• den. Davon zeugt schon die Anwesen-

A
- beit des sowjetischen Verteidigungs-

- *,
mmisters Marschaü Sokolow »nri des

rZ\^ fibyschen Stabschefs Younis Jaber.
'
;
‘ Die Nachfolger von NumeiriinKhar-

tum brauchen dringiend Rückenstär-
r. hi kung, zumal der „vorläufige Müitär-

- rat? unter General Sawar d Dahab
erst vor drei Wochen mtiptw Umsturz-

-• ic versuch entging. Daran waren vor al-

lern. Politiker und Ex-Offiziere der
- u 1-^. südlichen Stamme Nuba und Pur be-

.
tefligt Nach dem gescheiterten
Putsch hat. die sfidsiiriftnAsigryTtfi Be-

r-c-“5sZv fteiurigsarmee unter Oberst John Ga-
C _

rang ihre Offensive wiederaufgenom-
:v±i men und bedroht Malakal am NBL

=*5 Da in Khartum wie in Kairo der
-- Ks.? Verdacht besteht, daß Khadhafi die
-- ^ Rebellion im Südsudan trotz entge-

gengesetzier Zusagen ebenso wie
: - : : i Äthiopien weiter unterstützt, hat der

l~-~rsz sudanesische Vertddigungsminister

. _ GeneralOgmanAbdallahMohammed

r . _f4? Ägypten vorige Wocheum neue Waf-
fenheferungen gebeten. Bei seinem

7 JZ^ Besuch in Kairo Unterzeichnete er ein

| \VT: Protokoll über Ausbildung, Ersatz-

LJ. ,TC; teil-Iieferungen und Waffenhilfe.

.
„Ägyptische Waffen sind sudane-

-f.- sische Waffen“, erklärte er. ...
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Die Aktion
Reagan den

^’BXTZWIRTH.SanFraiKrisco

^Marine vier - PO Null“. So stand
«re einer Wirtschaft in Chicago zu

gegen den Terror stärkt

Rücken auch für Genf

V TvT^ twacwui-ueongen
^agai die Abfengaktion gegen die^ palästinensischen Tenoristen
auf das Resultat eines Sportereignis-
ses trimmte: „Wir haben sie ge-
pbnappt“, jauchzte die Schlagzeile
der New York Post- und Edward
Koch, der Bürgermeister von New
York, mit_der Gabe, Politik auf den
kurzest-möglichen Nenner zu brin-
gen, reduzierte das Drama über rfwn
Mittelmeer auf ein einziges Wort:
„Entebbe.II".

Eine Welle der Euphorie geht
durch das Land. Vielleicht etwas zu
laut, vielleicht etwas zu über-
schwenglich, aber dennoch zu be-
greiflich. Hier schaffen sich aufge-
stauter Zorn, Verbitterung nwd Fru-
stration einer Nation Luft, die zu
lange der Gewalt mit gespannten
Muskeln und zugleich hiiflo«»r Ohn-
macht zuschauen mußte. w?pt atmen
Bürger au£ die durch brutale, mörde-
rische Terrorakte gegen wehrlose
Mitbürger nicht nur in ihrem Selbst-
bewußtem getroffen waren, sondern
an jenem biblischen Axiom zu zwei-
feln und zu verzweifeln begannen,
daß jedes Unrecht in dieser Welt sei-

ne Richter und «»im» Strafe findet

„Ich bin froh, ein

Amerikaner zu sein“

Wer die Stimmung dieses Oktobers
1985 begreifen will, muß die Stim-
mung des Oktobers 1983 kennen, als

241 amerikanische Soldaten in Sär-

gen aus dem Libanon zumckkehrten,
mußum die Verzweiflungwissen, die

der fehlgeschlagene Versuch Präsi-

dent Carbes hinterließ, die Geiseln im
Tran im ffanHsfnpiph i\\ befreien, imri

muß den stillen Zorn in Erinnerung
hahpn

l
der sich bei der Beerdigung

jenes Marinesoldaten anistaute, der

bei der Flugzeugentführung vor vier

Monaten von moslemischen Terrori-

sten brutal erschlagen wurde. Diese

Nation hat in den letzten Jahren zu
viele Soldaten verloren, die sichnicht

wehren konnten,meinem Kriegohne
Schlachtfeld, und zu viele Zivilisten,

die nur deshalb sterben mußten, weil

sie Amerikaner waren.

Und dann kämm an diesem ^
Sams-

tagin Newark in einer Müitännaschi-
Tv»n die letzten Geiseln ausdem Na-

hen Osten zurück, unter ihnen die

Witwe des erschossenen Leon Kling-

hoffer. Es war ein bedrückenderAuf-
emanderprall der Gefühle, von
schockierter Trauer über ein Terror-

opfer, das nicht einmal beerdigt wer-
den kann, bis zum stillem Trost, daß
Terror zum ersten Mal nach vielen

Jahren wieder einen Richter findet

Und dann sagte eine diese- Geiseln
in dieser eigenartigen Stimmung von
Schmerz und Erleichterung hinein:
„Ich bin froh, Amerikaner zu sein“.

Es war kein patriotisches Bekenntnis.
Der Satz war eher beiläufig gespro-
chen, aber er kennzeichnet den Wan-
del, der sich in den letzten Tagen
vollzogen hat Es ist nicht mehr das
gleiche Risiko wie einst in der Welt
des brutalen Terrors, ein Amerikaner
zu sein.

Niemand hat spürbarer darunter

gelitten als Ronald Reagan. Seine ein-

zige Waffe gegenüber allen Provoka-
tionen der Gewalt war bisher das
Wort gewesen. Selbst seine eigenen
Parteifreunde waren nicht mehr da-

mit zufrieden. J&i. President“, sagte

der republikanische Abgeordnete
Kenneth Robinson am Donnerstag
im Rpprägpntantenhaug

,
als der Mord

an Leon Klinghoffer bekannt gewor-

den war, „wieder ist ein amerikani-

scher Bürger ermordet worden und
wieder veröffentlicht ihr State

Department Erklärungen, daß wir zur

Verantwortung ziehen werden. Las-

sen Sie mifh daran erinnern, daß Ihre

gesamte Administration nichts ande-

res ist, als Worte, Worte, Worte." Und
der Republikaner Dan Burton aus In-

diana klagte: „Mr. President, wir ha-

ben keine Politik gegen den Terroris-

mus. Wir machen starke Reden und
dann bleibt alles beim alten".

Gleiche Szene, 24 Stunden später

„Alle Amerikaner hah*»n Grund, stolz

zu sein. Wir haben gezeigt, daß wir

entschlossen sind, gegen den Terro-

rismus airiirlrTugpHlagipn “ Original-

ton des demokratischen Senators

Alan Cranston. Senator Peter Wilfon

fügte bildreich, kategorisch und wohl
voreilig hin»»- „Die Händler des

Todes haben ein Kündigungsschrei-

ben erhalten: Euer Geschäft ist ge-

schlossen".

Nichts aber konnte stärker die po-

litischen Folgen und den Stimmungs-
wandel verdeutlichen, den diese Ak-
tionimMittelmeer auslöste. Der Prä-

sident, als Person seit seiner Wieder-

wahl unverändert populär, in der

Sache jedoch seitMonaten ohne poli-

tische Fortune, hatbuchstäblich über

Nacht Fragezeichen des Zweifels

über seine Harte, Entschlossenheit

und Führungsqualitäten aus dem
Wege geräumt

Reagan war innen- und außenpoli-

tisch in den letzten Wochen in die

Defensive gedrängt worden, eineRol-

le, die ihm sichtlich nicht behagt

„Dies ist die stärkste Woche des Prä-

sidenten seit dgm Januar 1984, als er

bekanntgab, daß er zum zweiten Mal

für sein Amt kandidieren werde",

meint Richard Wirthlein, einer der

politischen Strategen Reagans, und
Edward Rollins, Reagans ehemaliger

politischer Berater, prophezeit: „Der

Präsident geht in einer sehr starken

Position zum Gipfel nach Genf*.

Das politische Risiko war
größer als das militärische

Es gibt keinen Zweifel: Die ameri-

kanische Abfangaktion über dem
Mittelmeer war weniger militärisch

als politisch riskant Wäre sie geschei-

tert, hätte, wie einst bei Jimmy Car-

ter, das Ansehen, der Führungsan-

spruch des Präsidenten Schaden ge-

nommen. Es ist daher nicht übertrie-

ben zu sagen: Mit dem Einsatzbefehl

gegen die Terroristen hat eine neue

Phase seiner Amtszeit begonnen.

Voreilig und gefährlich jedoch ist

die mit der Eurphorie aufkeimende
Hoffnung, daß dieser Einsatzbefehl

zugleich der entscheidende Schlag

gegen den internationalen Terroris-

mus gewesen sei. Alles, was wir über

die Psyche der Terroristen im Nahen
Osten wissen, deutet vielmehr auf Ge-

genschlägehin. Ebenso notwendig ist

es, diese Tat des Präsidenten vor

Fehlinterpretationen zu schützen. Ei-

ne der irrenführendsten und fetalsten

Schlagworte, die die jüngste Eupho-

rie gebar, ist der Versuch gewesen,

dies eine „Rambo-Aktion" zu nennen.

Das Mißverständnis: „Rambo“ steht

fürRache. Genau dasaber war dieTat

Ronald Reagans nicht Reagan hat

vielmehr stets betont daß er Terror

nirht mit Tenor bekämpfen wül,

denn das bringt in der Regel unschul-

dige Menschenin Gefahr. Das erklärt

sein Zögern bei bisherigen Tenor-

Provokationen und das begrenzt zu-

gleich den Erwartungshorizont für

die - unausbleibliche - nächste Pro-

vokation der Gewalt

Auch im Fall RAF half

Belgrad den Terroristen
Jugoslawien suchte immer das Wohlwollen der Radikalen

CARLGUSTAFSTRÖHM,Wien
Die Reise des Palästinensers Abul

Abbas aus italienischem Gewahrsam
nach Jugoslawien und dernun unver-
meidlich erscheinende Konflikt zwi-
schen Belgrad und denUSA erinnern
an einen unerfreulichen Vorfall aus
den deutsch-jugoslawischen Bezie-
hungen des Jahres 1978.Auch damals
ging es um Terrorismus: VierMitglie-
der Roten Armee Fraktion - Brigitte

Mohnhaupt Rolf Clemens Wagner
,

Peter Boock und Sieglinde Hofmann
-waren aufjugoslawischem Staatsge-
biet festgenommen worden. Die vier
wurden von den deutschen Justizbe-
hörden beschuldigt an der Ermor-
dung des Bankiers Ponto und des
Arbeitgeberpräsidenten Schleyer
maßgeblich beteiligt gewesen zu
Dementsprechend richtete Bonn ein

Auslieferungsgesuch an Belgrad
Belgrad wiederum hatte seinerzeit

die Auslieferung des kroatischen
Exilpolitikers Bilandzic wegen terro-

ristischer Aktivitäten verlangt. Bi-

landzic lebte in Köln. Als ein deut-

sches Gericht die Auslieferung des
Exilkroaten an die Jugoslawen ab-

lehnte, ließen die Jugoslawen die vier

RAF-Leute nicht nur laufen, sondern
ebneten ihnen in einer Weise denWeg
in den Irak, daß die deutschen Krizni-
nalbehörden zunächst die Spur der

Gesuchten' verlieren mußten. Die da-

malige sozialliberale Bonner Regie-

rung unter Bundeskanzler Helmut
Schmidt sprach zumindest inoffiziell

von einem Jcomplizenhaften Verhal-

ten“ der Jugoslawen. Die jugosla-

wische Regierung hätte den Terrori-

sten (die übrigens inzwischen alle-

samt gefaßt sind) Personalpapiere,

Bekleidung und Transportmittel zur

Verfügung gestellt sowie mit der Re-
gierung des Irak die Übergabe abge-

sprochen.

Der damalige Hl 1 nri <»<inrx»nmin i-

ster Baum (FDP) sprach von einem
durch die jugoslawische Regierung
ausgelösten schweren Rückschlag im
Kampf gegen den Terrorismus. Der
damalige deutsche Botschafter in

Belgrad, der Sozialdemokrat Jesco
von Puttkamer, versuchte vergeblich,

beim jugoslawischen Innenminister,

General Frapjo Herijevic, Informatio-

nen über den Verbleib der von Mai
bis November 1978 in jugoslawi-

schem Gewahrsam befindlichen

deutschen Terroristen zu erlangen.

Puttkamer wurde von der Bundesre-

gierung zur Berichterstattung nach

Bonn zurückbeordert. Sogar die Mög-
lichkeit wirtschaftlicher Sanktionen

gegen Jugoslawien wurde von der

Regierung Schmidt erwogen, dann
aber wieder verworfen.

Die Jugoslawen hatten den deut-

schen Verhandlungspartnern von

vornherein ein Junktim voigeschla-

gen: die vier RAF-Leute gegen den
Exüknoaten - obwohl sie wissen

mußten, in der Bundesrepublik

die Regierung ohne Gerichtsbe-

schluß niemand ausliefem kann. Man
schrieb das brüske Verhalten der Ju-

goslawen einer Verärgerung des Par-

tei- und Staatschefs Tito zu, weil die

deutsche Seite in der Flage der Exü-
kroaten knin Hntg»g»»nknmini»n zei-

gen wollte. Zugleich aber war bereits

hier gmo weitere Dimensionim Spiel:

die RAF-Leute galten in gewissen

Kreisen der Dritten Welt als „Revolu-

tionäre“ und „Kämpfer gegen den
Kapitalismus". Das jugoslawische
knmrmi-ni«rtijy>M» System mußte da-

mit rechnen, daß eine Auslieferung

an einen „kapitaiigtisrhAn “ Staat von
radikalen Kräften in der linken und
antikolonialistischen Weltbewegung
als „Liebedienerei“ gegenüber dem
Imperialismus ausgelegt würde. Un-
ausgesprochen winde das jugosla-

wische Verhalten auch von der

Furcht bestimmt, die deutschen Ter-

roristen könnten extremistischen
Emigranten bei Termranschlagen ge-

gen jugoslawische Einrichtungen im
Ausland „Entwicklungshilfe" leisten

Es dürften damals wie heute auch
arabische Beziehungen der Jugosla-

wenhineingespielt haben. In Jugosla-

wien gibt es zwei Millionen Modems
und zusätzlich etwa 1,7 Millionen

meist mohammedanische Albaner.

Jeder Konflikt mit der arabisch-isla-

mischen Welt muß damit für diejugo-

slawischen Kommunisten zu einem
nicht ungefährlichen InnenpoUtL

schm Krisenfaktor werden. Schon
seit mehreren Jahren betrachtet die

jugoslawische Führung das Anwach-
sen islamisch-fiindamentalistischer

Strömungen unter jungen Moslems
in der Teilrepublik Bosnien-Herzego-

wina, ab» auch in anderen Teilen des

Landes, mit großer Sorge. Es heißt

auch, daß die jugoslawischen Behör-

den durch die Finger schauten, als

der berüchtigte Terrorist Carlos im
Transit durch Jugoslawien gereist ist

Belgrad hofft auf diese Weise, das

Wohlwollen einflußreicher arabischer

Kräfte zu behalten.

Israel: Engere ;

Kooperation

ist notwendig
BERNTCONRAD, Jerusalem

Die amerikanische Aktion gegen

die ägyptische Boeing 737 mit den
paiä^tiiv»n<ngehen Terroristen an

Bord hat bei den Israelis, die sich in

ihrem Kampf gegen den Terrorismus

oftmals isoliert Vorkommen, gerade-

zu ein Gefühl der Befreiung hervorge-

rufen. Ministerpinsident Schimon

Peres pries in pinem Telegramm an

Präsident Ronald Reagan dessen
mirtigp Entscheidung lind tatkräf-

tige Aktion“ als einen Markstein im

Kampf gegen den Terror.

Umso schärfer kritisiert man in Je-

rusalem, Haft der Führer der Palästi-

nensischen Befreiungsfront, Abul
Abbas, von der italienischen Regie-

rung, trotz gegenteiliger Aufforde-

rung aus Washington, die Erlaubnis

erhielt, nach Belgrad auszu fliegen. In

Israel ist man davon überzeugt, daß
Abbas die Entführung der „Achille

Lauro“ geplant und angeordnet hat
Nach Ansicht des israelischen Ge-,

heimdienstchefe, Aluf Ehud Barak,

hat Abbas unter dem Namen Abu
Khaled dann auch selbst für die PLO
in Ägypten die „Verhandlungen“ mit

denihm verantwortlichen Entführern

geleitet

Die jüngsten Vorgänge bestätigen

nach israelischer Überzeugung die

dringende Notwendigkeit einer enge-

ren internationalen Zusammenarbeit
auch mit den Westeuropäern bei der

Abwehr des Terrorismus. Dazu
ge-

hört - wie der Sprecher der israeli-

schen Armee, General Ephraim
Lapid, vor deutschen Journalisten

betonte - vor allem der Austausch
nachrichfa»ndipngtlichcr Informatio-

nen. Lapid wies darauf hin, daß die

PLO schon vor der Entführung der

„Achille Lauro" einen wesentlichen

Teil ihrer Aktivitäten gegen Israel auf

die See verlegt habe, weil ihr der
t jindwigang 711m j

üdischen Staat zu-

nehmend versperrt worden sei. Auch
die Entführer des italienischen

Schiffe hätten ursprünglich von See
aus den israelischen Hafen A&hdod
angreifen wollen.

Als wichtige Operationsbasen fik

Terroristen bezeichnete Lapid „man-

che PLO-Büros in westlichen Haupt-
städten“. Was den Kampf gegen den
internen Zirkel des Terrors“ in Israel

selbst angehe, so hätten die Sicher-

heitskräfte vor kurzem einen großen
Erfolg errungen, indem sie eine in der

Nähe von Hebron arbeiterde palästi-

nensische Terroristengruppe ausge-

hoben hatten.
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Woher
kommt das Geld,

das unsere Zukunft

wohnlich macht?
Wie wir in Zukunft einmalwohnen werden, darüber gibt

es die unterschiedlichsten Pläne. Manche sind noch Utopie.

Andere sind aufdem Reißbrett der Architekten längst Realität

Aber die Frage istund bleibt: Wer soll das bezahlen?

Das Eigenkapital reicht oft nicht aus. Und auch die Gelder

der öffentlichen Hand sind begrenzt.

Hier leisten die Lebensversicherungen einen wesentlichen

Beitrag. Indem sie ihr Geld langfristig für viele Projekte zur

Verfügung stellen. Dem einzelnen, den Unternehmen und
auch dem Staat

Allein den Wohnungsbau förderten die Lebensversiche-

rungen seit 1950 mit rund 150 Milliarden DM. Damitwurden

über 3,3 Millionen Wohneinheiten gebaut

Eine Lebensversicherung bedeutet also nicht nur mehr

Sicherheit für den einzelnen Versicherungsnehmer. Sondern

auch mehr Kapital für unsere Wirtschaftund Gesellschaft.

Und damitmehr Lebensqualität für alle.

[LlV

Lebensversicheiw i

Leben braucht Sicherheit.
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Die Sowjets lagen aufder Lauer: Wie Reporter

Charles Thornton in Afghanistan getötet wurde
WALTER H. RUEB, Bonn

»p_P®
SeaeHe Jagd der sowjetischen

im Innern Afghanistans auf
r—Jpjjsche Ärzte und Journalisten

- Kilometer nördlich von Agan-
T~ Süden des besetzten Landes

gj
nerstea Toten gefordert: In einem

der Sowjets wurde der
®Jwljrige amerikanische Reporter

Thornton getötet Er arbeite-

ä ^.^öbing „ArizonaRepublic“

j? Phoenix. Bin Fotografdergleichen
"®bing sowie ein Arzt und ein Kranr

j - «- aus den USA kamen mit
ö
f
m Leben davon, ihre Fahrzeuge

“** verbrannten mit Habe, Ausrii-
*^108, Fotos, Fümen und schriftli-

chen Unterlagen.

_
Detaillierte Angaben über das blu-

tige Drama machte gegenüber der
»•ELT der deutsche Arzt Karl Viktor
Freigang vom Bonner Afghanistan-
Komitee am Wochenende nach seiner
Rückkehr aus Pakistan. ..Auf einer
Reise durch da« südliche Afghanistan
traf ich die Amerikaner. Die Gruppe
bestand aus dem Arzt Judd Jensen
aus Chicago, dem Krankenpfleger
John Muckeiman aus Florida, d^m
Bildreporter Peter Schlüter und dem
Reporter Charles Thornton aus Phoe-
nix. Wir waren acht Tage zusammen
und legten ein Stück des Weges in

den Hazarajat im Herzen Afghani-

stans gempinoam zurück. Die Ameri-
kaner waren in Begleitung von 30

Mudschahedin. Ihnen standen ein

russischer Lkw und ein allradange-

triebener japanischer Geländewagen
zur Verfügung. Einmal mußten wir

eine zweitägige Pause einlegen, weil

die Straßen von den Russen stark

befahren und kontrolliert wurden.

Überall waren sowjetische Patrouil-

len . . . Wir schliefen meistim Freien.

Nur selten trafen wir aufunversehrte
Häuser, in denen es Unterkunft gab.

Am 12. September haben sich un-

sere Wege getrennt Ich setzte meinen
Weg mit einem deutschen Fotorepor-

ter sowie Angehörigen des Wider-

stands in den Norden fort die Ameri-

Terror nicht sehrek-

ken“, sagt er in

Moers zur WELT.
„Die Mpngplmn rm

besetzten Afghani-

stan brauchen unse-

re Hüte. Das Afgha-

nistan-Komitee hat

im Süden des -Lan-

des soeben seine

sechste Krankensta-

tion erößbet Ichha-

be sie eingerichtet

Sie wird von Quetta

aus versorgt Der
Weg von Quetta aus

ist weit Sieben

Nächte dauert die
Fahrt mit, wnwn
Pkw. Tagsüber
trenn man wegen
der Flugzeuge <mri

Hubschrauber der

Russen nicht fah-

ren.“

Auf Bart im Innra Afghanistans: Bros dar letzten Fotos von Charles Thornton (links).

ioksnach rechts seine Landsleute Jodd lensen. Peter Schlüter und JohnNeben ihm von Data

:

Muckeiman.

kaner wandten sich nach Süden. Sie

hatten vor, im Raum Kandahar ein

Hospital zu besuchen; die Ärzte woll-

ten dort arbeiten, die Reporter dar-

über berichten.“

Die WELT-Meldung über die so-

wjetische Hetzjagd einschließlich der

Vergabe von Prämien für Hinweise
auf Präsenz von westlichen Ärzten
und Journalisten in Afghanistan wur-

de durch die nachfolgenden Gescheh-

nisse bestätigt: Die Russen setzten

aus Hubschraubern Soldaten ab, die

sich auf die Lauer legten und am 14.

September die Fahrzeuge der Ameri-
kaner und ihren Begleitschutz beim
Auftauchen unter Feuer nahmen. Of-

fenbar waren sie über Anwesenheit

und Fahrtroute der Amerikaner ge-

nau orientiert.

Im Begleitschutz der Amerikaner
gab es nach Freigangs Angaben fünf

FOTO: HORSTWALPUSKI

weitere Tote. „Wir kamen später an
der Statte des sowjetischen Überfalls

vorbei“, berichtete Freigang weiter.

„Bewohner derGegendmahlten uns
aßes. Sie gaben an, die Toten seien an

Ort und Stelle begraben worden -

auch der Amerikaner. Er sei in Brust

und Nacken getroffen und tödlich

verletzt worden. Sein Kollege Schlü-

ter Sei 'intor Srhre-lr tagelang hpmm-
geirrt und später mit seinen Lands-

leuten auf dem Weg hinüber nach
Pakistan auch von russischen Hub-
schraubern angegriffen worden.“

In TsT«mflhaH traf Freigang die

überlebenden Amerikaner wieder.

Von der pairieani Hauptstadt

flog er mit ihnen nachFrankfurtVon
dort reisten die Amerikaner na^h

New York, Freigang an den Nieder-

rhein zu BP»Tn»r ibmilie.

Jch lasse mich vom sowjetischen

Um neue Hflfs-

mSgüchkerten aus-

zukundschaften,

hatte Freigang die 2300 Kilometer

lange Reise in H*n Süden Afghani-

stans angetreten. „Neben dem trauri-

gen Zwischenfall mit den Amerika-

nern gab es einen positiven Hö-
hepunkt beim BesucheinesHospitals
in Ghazni“, erzählt der Arzt „Das

Hospital war vorher von französi-

schen Ärzten betrieböl worden. Sie
hahpn Ghazni jedoch nach Differen-

zen mitdem örtlichenGuerrülaführer

verlassen. Die Arbeits- und Hilfsmög-

lichkeiten im Hospital «ind hervorra-

gend: Es gibt mehrere Gebäude mit

Bäumen für Operationen und Tuber-

kulosebehandlung, Röntgengeräte,

Laboratorien und auch Generatoren

für die Stromerzeugung. Vielleicht

übernimmt dasAfghanistan-Komitee

das Hospital von den Franzosen. Ich

bin bereit mit der französischen

Ärzteorganisation in Paris zu verhan-

deln.“

Wer sorgt dafür, daß täglich

frischeTomaten ...j

••• zu KK) Filialen kommen ...
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...und am nächsten Morgen die

richtige Menge neu geliefert wird?

Bitte besuchen Sie uns auf der
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Informations-Logistik vonTandem.
Wenn 100 Lebensmittel-Filialen täglich zweimal von 36 Lastwa-
gen mit Bestellungen aus einem Sortiment von rund 20.000
Artikeln versorgt werden, steht eine beachtliche Informations-

Logistik-Leistung dahinter. Mit dem gleichen Computer-System
wird bei einem bedeutenden Lebensmittel-Filialunternehmen

auch das gesamte Bestell-, Rechnungs- und Lagerwesen gesteu-
ert. Genauso präzise und zuverlässig sorgt Tandem auch überall

dort für Erfolg durch reibungslose Informations-Logistik, wo es
nicht um Tomaten geht: zum Beispiel bei der On-Iine-Datenverar-

beitung in Ihrem Unternehmen. Grundlage für die universelle

Einsetzbarkeit ist das Tandem-System-Konzept.

Es garantiert unbegrenzte Ausbaufähigkeit und verteilte Kommu-
nikation bis zum weltweiten Netzwerk. Ständig aktuelle Daten und
Schnelligkeit sind durch On-Iine-Transaktionen selbstverständlich.

Anwendungs-Software für viele Branchen steht von erfahrenen
Software-Häusern zur Verfügung. Und das alles arbeitetausfallge-

schützt für Sie - durch das einzigartige Tandem-NonStop-System.
Mit all dem sorgt Tandem dafür, daß auch in Ihrem Unternehmen
die richtigen Informationen zur richtigen Zeit am richtigen Ort zur

Verfügung stehen. Wir schicken Ihnen gerne Fallstudien-Broschü-

ren. die Tandem-Installationen ausführlich beschreiben.

Tandem-Geschäftsstellen: Hamburg. Dortmund, Düsseldorf/

Hilden, Bonn, Frankfurt, Mannheim/Ludwigshafen, Stuttgart.

München. Wien. Zürich. Tandem-Hauptverwaltung: Ben-Gurion-

Ring 164, 6000 Frankfurt 56, Telefon; 069/5007-1.

TANDEM COMPUTERS
Wo Erfolg vom Computer abhängt, geben wir Sicherheit.

BriefeanDIE#WELT
DIE WELT, Godesberger Ältee;9^ Postfbchl2pb 8A6> 5300 Bonn 2, TeL 0228/30 41. Telex 885 714

„Leben - verfügbar? “

JXe trau dUHfe1
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Sehrgeehrter HerrftwerfacV /
in Ihrem Beitrag stellen Sie aus-

führlich die Tnwiwiiiia»liwi (Udltich

dk moralischen Probleme dieses

neuen aVerhütun©2nittels“ dar.^

-Die. von Ihnen konstatierte jüri-

• stische ITnf»pripnlrKr»hln»tf~ hMarf at

Rentings - noch einer Ergänzung.

Durch die t .gpiMiafiTjifowT des Para-
graphen 219d StGB wird festgelegt,

bis apr Niriatinn' wirktm nfrht als/

Scfawangererhaftsabbrach frn Sinne

des Gesetzes gätm sollen. Diese Be-

stimmung ist
.
auch logisch konse-

quent, seit der Paragraph 218 StGB
unter dar Überschrift „Abbruch der
Schwangerschaft“ steht.. Eine
Schwangerschaft bestehtfürdie Frau

erst mit der Vetbihdu^der befruch-
teten Eizelle mit dem Mutterleib. Die
alte Bezeichnung des Paragraphen
218 - „Abtötung der Leibesfrucht“ -
hatte eine solche Fassung des Para-

graphen 219d StGB unmöglich ge-

macht und vielleicht die JP£Qe
danach“ verhindert. Denn dfr* „Lei-

besfrucht“ existierteja schon vorder
Errmighmg in die Gebärmutter.

Von der 7^ngimg »n besteht Wn
menschliches Wesen, das sich-nach,

eigenen Strukturgesetzen entwickelt

unddem das’spezifisch ^Jfensch-

hdre“ nicht erat später „eingetoüdit“-

wiri Ka-ist-Mehsdivpn' Anfongan.'

insoweit ist die“„Paie danach“. ein.:

Har» PnHiahtWMHuhgBTiittpl, . das:

.dem. Lebezr-emes bereits entstande-

nen jiwwyiim ein -Ende'setzt Wenn
man-: die Begriffe durchsdiaut und.

ferner berücksichtigt, daß^auch juri-

stisch nicht'diu letzte Wort über die’

Schutzwürdigkeit menschlichen Le-'

: bens'zwischen Zeugung und_Nida-

tion gesprochen ist (s. die Diskussion

.

über Experimente bei der Reagenz-

glasbefruchtuhg), ' Hann müssen ge--

gen das neue Präparat4?rhebliche Be-

Die Aussichten, mit moralta&en
Bedenken die Tffinfnhmng des neuen
„Verhütungsmittels“ zu verhindern,

sind ftwlirh schlecht Wenwunderfs
in unserer schizophrenöl Gesdl-

schaft Wenn esder„Selbstverwirkii-
chung"

.
dient haßt es „her mit dem

~

Kind“ ('rimgf]irh«v‘Rgfr»phtimg
|
Leäh- -

mütterV.j-wenn es der „Sefostver-

wirklichrmg“ schadet, dann „weg da-

mit“ (Abtreibung). Das Leben-wird

.zunehmend verfügbar.

. Mh ffeuhdlicbea Großen
•••

. flainerBeckoiaiii^

;

Wuizburg

Ästhetik der Sprache
bS. Oktober

Herrn Weinrich seiDankfür diesen

Artikel, der längst fsnjg war. Dabei
behandelt er diejenigen noch recht

schonend, die beruflich als „Spre- ,

eher“ mit unserer Sprache oft recht

rüde umgehen

„Sone Frage wia nicht aufri

Zettl“, dieser Satz als ein Beispiel für

ungepflegtes Sprechen. Aufgefangen
in einer Sendung als Antwort einer

Grundadmflehrerin auf«ne entspre-

chende Frage des Reporters. Es ist

wirklich erschütternd, wie auf dem
Gebiet des Sprechens gesündigt

wird. Undman beobachte sicheinmal -

selbst beim Sprechen! Diskusaons-
runden «nd rinp Fundgrube, aber
anrh Nachrichten imd Kommentare.
Laute und Silben werden ver-

schluckt, gan?p Wörter fidlen unter

den Tisch. Es muß heute alles sehr

schnell gehen, auch das Sprechen.

Neben derKurzschriftmm auch noch

die Kinsprache? Als ein Zöchen be-

sonderer Bildung kommt noch die

Benutzung eingedeutschter Fremd-
wörter hinzu Die sogenannte Fach-
sprache“, Hera Weinrich versucht sie

noch zu entschuldigen.Manhöresich
nur einmaleineReportageeinerdeut-

Überhaupt, Rundfunkund Fernse-

hen. Was einön hier manfhmal gebo-

ten wird, grenzt an Zumutung. Nie-

mand kann etwas für naturbedingte

Sprachfehler, nur, muß ich dann un-

bedingtSprecherbeiFünkoderFern-
sehen werden? Selbst bei manchen
Schauspielern muß man manchmal
den Eindruck gewinnen, sie haben
„Die Kunstdes Sprechens“ (DerKlei-

ne Hey-Standardwerk für Spracher-

ziehung) nie in den-Händen gehabt,

geschweige denn, damä geübt
' Die/Aussprache mancher Politiker

ist hrmmrigehtpiend; was früher we-

nigstens noch.mit etwas Betonung
versucht Wurde; wird heute durch Zi-

;

scMante oder
.
durch .langgezogene

Endungen ersetzt Welche Redner-

schulen haben diese Leute .nur be-

sucht?

Nrtüriit* liegt die Quelle des-Spre-
phwn! iiinäphrf im Rltemhant Tn Hur

unmittelberai Thngphnng rfpsKindes

erfolgt die Grundlage: Doch was
Vnmmt darmt Ein Böspiel SUS der .

Schule: Zur Kultur einer Sprache ge-

hört äuch das phnmtftiach richtige

Sprechen. Bei jedem fremdsprachli-

chen Unterricht ist es selbstverständ-

lich, daß die Schulerauch die richtige

Aussprache der Laute üben. Ich be-

zweifle, daß dieses harte beim Unter-

richt da Muttersprache noch ge-

schieht Ob die Lehrerin (siehe oben)
während des Unterrichts auch so

spricht?

Wo also.können sich Kmdgr noch

die sprechenden Vorbilder suchen?

.Herr Weinrich spricht von tiefer

Sorge über den ,,schludrigen“ Um-

gang mit der Sprache in der Schule.

'

ich meine, nicht nur in der Schule!

Ich möchteauch nichtjnißverstan-
_

äen werden: Wir müssen nicht alle so 1 •

-sprechen, wie es ein Mathias Wie-

mann konnte. Aber zwischen der Äs-

thetik der Sprache dieses großen

Sprechers und dem. was wir heute

Tvorr „berufenen“ Sprechern allge-

mein zu „hören“ bekommen, liegen

tiefe Gräben.

Mit freundlichen Grüßen

Bruno Schuhe-Wewezer.

Hamburg 90

Gewaltdenken (

- _N»rthefaaer Lektion“: WELT vom 7. Ok-
.. tober

Sehr geehrte Redaktion,

der Kommentar beschreibt die

Rechtsverunsicherung der Mehrheit

.unserer Burger sehr treffend. Die

Grenzsituation eines Bürgerkrieges

istin vielen Städten der Bundesrepu-

blik. Deutschland offensichtlich. Die

Verfassnngsloyalität von steinwer-

fenden Gewalttätern existiert schon
. fang*» nicht mehr. An die Stelle von .

-Kritik ist ein ideologisches Gewalt- 11

danken getreten, das sich zum erklär-

ten Ziel gesetzt hat, mit Einschüchte-

rung, Gewaltdrohung und Straßen-

terror den demokratischen Rechts-

staat aus den Angeln zu heben. Der
Mißbrauch des Widerstandsgedan-

kens wie pseudodemokratische Paro-

len gehören zum ständigen Reper-

toire im Angriff auf Staat und Verfas-

sung. ln dwrem Zusammenhang
kann nicht mehr von Demonstranten

oder Chaoten gesprochen werden,

wie es gerade in den öffentlich-recht-

lichen Medien immer wieder vor-

kommt Was ach hier auf unseren

Straßen in Bewegung setzt, sind tota-
*

litäre Diktaturbewegungen, wie sie

-vielennochaus derAnfangsphase der
HMerdiktetur in Erinnerung sind.

MH freundlichem Gruß
Albert Alten jr.,

Bardowick

GULag

Wort des Tages

55 Wir fühlön alle mehr
oder minder deutlich ei-

ne Sehnsucht nach der
wirklichen • Geburt

.

Aber uns allen drohen
trügerische Lösungen. 99

'

Antoine de Saint-Exupdry, franzö-
stoefaer Autor;(1900-19M)

..HSQe okne Whdtttdtf“! WELT vom 7.

Oktober

Mit großer Freude las ich die Re-

zension desFilmes „GULag“. Ich hat-

te mir schon überlegt, ob man Sie auf

diesen bemerkenswerten Film auf-

merksam machen sollte, aber das ist

nun nicht nötig. Mich hat der Filn>

sehr beeindruckt, denn ich habe ähn--
-

Jichep im Osten Deutschlands erlebt.

>Was micti
1

jedoch' viel mehr erschüt-

terte, war die geringe ZuschauerzahL

Ich finde es beängstigend, wie wenig

Leute sich für dieses Thema interes-

sieren und vor allem auch glauben,

was gezeigt wurde. Man muß sich

schon oft fragen, ob die Menschen
hier erst eigene Erfahrungen sam-

meln wollen. Jedenfalls danke ich Ih-

nen, daß Sie mit Ihrem Artikel auf

den GUL^g hinweisen.

Mit freundlichen Grüßen
Angelika Feustel,

München 70

AUSZEICHNUNGEN
Mit dem Verdienstkreuz am

Bande des Verdienstordens der
Bundesrepublik Deutschland ist in

Berlin Professor Dr. Hugo Strunz
von der Technischen Universität

Berlin ausgezeichnetworden. Erge-

hörte seit 1937 als Assistent und
Privatdozent für Mineralogie der
Berliner Universität an. Nach dem
Zweiten Weltkrieg lehrte er an der
Hochschule Regensbürg und er-

hielt 1951 den Ruf an die Tech-
nische Universität Berlin, wo er

heute noch als Emeritus arbeitet

Zu seinen Hörem zählen Werk-und
Huttenleute, Physiker und Chemi-
ker, Mineralogen, Geologen und
Bauingenieure. Seine Bücher smri

ins Englische. Russische und Chi-

nesische übersetzt worden. Profes-

sor Strunz war bisher als einziger

Deutscher Präsident der Internatio-

nal Mineralogical Association, einer
Zusammenfassung der Fachverei-

nigungen vramehr als30 Nationen.

Auf ^Vorschlag einerJmyevange-
lischer nnrf

. katholischer Würden-
träger hat die Stadt Augsburg den
evangelischen Bischof D. Dr. Hav
ibmww Kunst mit riwn „Preis vnm
Augsburger Friedensfest“ ausge-

zeichnet Der Augsburger Oberbür-
germeisterHans Breuerverlieh den
anläßlich des 2000jährigen Stadtju-

bfläums gestiftetenPreis gesternim
Goldenen Saal des AugsburgerRat-
hauses. Er betonte, es sei embeson-
deres Anliegen der Stadt, dieArbeit

des „Ökumenischen Arbeitskreises

evangelischer und . katholischer

Theologen“ zu würdigen und der

Öffentlichkeit hrirannfvnmärhm'

BischofKunst ist seit 1948 Mitglied

dieses Arbeitskreises und genießt

als dessen Vorsitzender hol» Wert-
schätzung im In- und Ausland.
Oberbürgermeister Breuer bezeich-

nete den Preisträger als „ökumeni-
sche Persönlichkeit mit hoher Be-
gabung in Diplomatie und Diskre-

Personalien
tion“. Das ' Friedensfest wird in

Augsburg seit der Verkündigung
der Glaubensfreiheit im Jahre 1650

jährlich als gesetzlicher Eteiertag be-

ffangpn

Ministerialrat Joachim Winkel
vom Bundesemähnmgsministeri-
um, bis vor kurzem Landwirt-

schaftsreferent an der deutschen
Botschaft in Paris, istvom französi-

schen Agrarminister Hxnry Nallet

mit dem Ofimerskreiiz des Ordens
„Mferite Agricole“ ausgezeichnet

worden.

EHRUNGEN
Die Hamburger Wissenschaftle-

rin Dr. Almut Matenbcdw wird
heute in Berlin in Würdigung ihres

wissenschaftlichen Gesamtwerkes
von der Kirchlichen Hnrlna-hiite»

mit dertheologischen Ehrendoktor-
würde geehrt Frau Dr. Mutzenbe-
cher hat sich - weil kindergelähmt
und daher nicht in der Lage, einen
„mobilen“ Beruf auszuüben - seit

ihrem Studium der Klassischen
Philologie in Hamburg in den^40er
Jahren mit Textkritiköi, Editionen
von - Srebenvatem, insbesondere
des heiligen Augustinus, beschäf-

tigt; unter andrem hat sie die um-
fangreichen Kommentare Augusti-

nus zurBergpredigtund zuletzt sei-

ne Retrectionen textkritisch auQ»e-

.
arbeitet und herausgegeben. Dane-
ben sind zahlreiche Arbeiten zur
Text- und Dogmengeschichte von
ihr erschienen, allesimRahmen der
großen, von belgischen Benedikti-

nern in Brügge veranstalteten Kir-

chenvaterausgabe, dem Corpus.

Christianorum. Die Urkunde der

Ehrendoktorwürde wird ihr wäh-
rend eines akademischen Festaktes

im Auditorium maximiim der

Hochschule aus Anlaß der 50-Jahr-

Feier der Kirchlichen Hochschule

Berlin überreicht Die Kirchliche

Hochschule war am 3L Oktober

1935 von der Bekennenden Kirche

gegründet worden als Antwort auf

die Gleichstellung aller Lebensbe-
reiche im nationalsozialistischen

Staat

Die Landwirtschaftliche Fakultät
der Rheinischen Friedrich-Wil-

helms-Universität Bonn verleihtam
Mittwoch die Würde eines Ehren-
doktors der Landwirtschaft an Pro-
fessor Dr. Gerhard Fischbeck. Pro-
fessor Fischbeck, der Professor für
Pflanzenbau und Pflanzenzüchtung
an der Technischen Universität
München in Freising-Weihenste-
phan ist wird für seine richtungs-
weisenden Initiativen auf dem Ge-
biet der modernen Qualitäts- und
Resistenzzüchtung des Getreides in
der Bundesrepublik Deutschland
geehrt

WAHL
Der Hartmannbund - Verband

der Ärzte Deutschlands - hat in Ba-
den-Baden zum Abschluß seiner
Jahreshauptversammlung Profes-
sor Dr. Horst Boonner aus Köln für
vier Jahre in seinem Amt als Vorsit-
zender des Geschäftsführenden
Vorstandes bestätigt Bourmer, der
seit 1972 an der Spitze der größten
freien Arzteorganisation in der
Bundesrepublik Deutschland steht
erhielt von 71 abgegeben Stimmen
bei fünf Enthaltungen 62 Ja- und
vier Nein-Stimmen. In ihren Äm-
tern als erster bzw. zweiter Stellver-
treter wurden Dr. Hermann Braun
aus Nittendoif in Bayern und Dr.
Lopid Hasselblatt-Diedrich aus
Frankfurt am Main bestätigt

ERNENNUNG
Der afrikanische Siaat Gabun

wird in Hannover durch einen
neuen Generalkonsul vertreten: Die
Bundesregierung erteilte Johannes
Köster das Exequator. Der Konsu-
faroezak umfaßt das Land Nieder-
sachsen.
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ggwqndgrtyon einer ganzen Generation, gehaßt

FERNSEHEN

von ihren Kindern: Die Schauspielerin Joan Crawford

<DERE

Nlemand ist so gut wie Bette Da-
vis, weim sie' schleciit isL“ Be-

,:
wundjaittig spricht aus diesen Wor-

sie formuliert ist
r 55^ ***** aböTS ist

• kem,SdhapspieIer-Vu]kan wie die
^“^^^^audti.keiDeSexÄÖttm

.^ine. Mae -West, keine Komödiantin
Russell, kein Schön-

.-itertoddi wie Greta Garho. Dennoch
i

sie ein riesiges PtthKfa^
/ VMfanpert sie doch genau die Ideale
-.einea- init Depression und politischer
^mocherbeit konfrontierten Genera-
1bpPr_Joah Crawfordpräsentierte sich

- selbstbewußt, wiflensstark. Sie ver-

.
-hoperte den Typ der erfolgreichen

- *«4 und hatte genau damit Erfolg.
: -®e war nicht mit allen Vorzügen

: der Natur ansgestattet - „Schultern
wie Johnny Weismüller,“ soll ihr Ent-

. decker bei Metro-Goldwyn-Mayer ge-
sagt haben. Aber das hinderte ihren
Aufstieg nicht die von diesem-„Ma-
kö". inspirierte Kreation der gepol-
sterten Schultern wurde zu
Modegag der vierziger Jahre. Und so

.
konnte sich die amerikani^-hp Trau
dieser Generation mit der Crawford
leicht identifizieren. Sie war nicht
völlig außer Reichweite, aber den-
noch umgeben vom Hollywood-Flair
von Reichtum und Luxus.

Die stete Angst Joan Crawfords,
den erkämpften Standard zu verüe-

Souveräne
Langeweile

Wer nur' eine leise Ahnung vom
konkret em'stfprpndpn Fami-

lienleben hat; weiß es sehr wohl:, Eine
^mflWramriring“ kann hur die Er-

findung aus einer styroporverkleide-

ten Redaktionsstube sein. Wer es

nicht hatte glauben wollen, demführ-

te es das Erste Programm am jüng-

sten Samstag nachmittag in mühseli-

gen 105 Minutenvan Telefon* (ARD).

Was also ist eineFamflienseiidungT
Man nehme Kinder, einen Pappele-
fimten tmti rinwi srit vielen langen

Jahren bewürfen Jungunterhaiter,

lasse sie »Hp (zusammen mit einigen

verkleideten Erwachsenen) ein Med-
ley aus dem Quiz- »nrf Quatschange-

bot der „Großen" simulieren, pnd,

rier Kamera lächelte die Haustyrannin
Sette Da- . reu, ginfehe in S,,«™., Jrm' in Äußerungen, die ei-

airerE’“»ibättevor denKopfstoßen müssen. 1932, ah dieDe-P^on gerade ihre Talsohle er-
rei

J™’ appellierte sie an die Nation,
«abedmgt mehr Geld für schöne Dte-
ge auszugeben.

Dabei wußte sie sehrwohl aus eige-
ner Erfahrung, was Armut bedeutet
Dn: Vater hatte die Familie schon voraw Geburt der Tochter am 23. März
19U8 verlassen. Ihre Mutter heiratete
aneut und ließ sich wieder scheiden,
bchon früh mußten das junge Mad-

Bqwich bol lew» - ARD, 1AUS Uhr

Chen und ihr Bruder ihre Ausbildung
„erarbeiten".

En gewonnener Tanzwettbewerb
in einem Cafe und Streit mit derMut-
ter geben den Ausschlag, daß sie die
damalige Heimatstadt Kans^ City
verließ und sich in Chicago als Tän-
zerin und Sängerin in Caffe Re-
vuen durchschlug! Dort wurde sie
dann von einem MGM-Thlentsucher
entdeckt, nach Hollywood gebracht
und für einige Statistenrollen ver-
pflichtet. „Our dancing danghters“
wurde 1928 ihr erster großer Erfolg.
Die Schauspielerin hatte hier ein
leichtes Spiel, stellte sie doch quasi
sich selbst dar den tanzwütigen, ko-
ketten Teenager. 1931 stand sie erst-

mals mit Clark Gable in „Dance,
Pools, Dance" vor der Kamera. Es
folgten Kassenschlager wie „Fosses-
sed", „Dancing Lady“, „Chained“
und „Strange Cargo". 1943 verließ sie

Metro-Goldwyn-Mayer, weil man ihr

nur noch zweitklassige Rollen anbot
Bei Warner Brothers feierte sie 1945
mit ihrer „Oscar“-gekrönten „Mildred
Pierce“ ein großes Comeback.
Joan Crawford hatte gelernt, daß

nur Zähigkeit sie an der Spitze halten
konnte. Ihr verbissener Elan spiegel-

te; sich in den Rollen der folgenden
Jahre, immer öfter spielte sie dien har-
ten Frauentyp. „Humoresque“, „Pos-
sessed“, „Flaminco Road“, „Johnny
Guitar“ und „What Ever Happened to

Baby Jane" sind einige ihrer Filme
aus der Nachkriegszeit.

Hart war sie offenbar auch in ihrem
Privatleben, obwohl sich dieser We-
senszug erst nach ihrem Tod dem Pu-
blikum offenbarte. Aus der gefeier-

ten, hingebungsvollen Mutter, die ein
zärtliches Verhältnis zu ihren vier

Adoptivkindern demonstrierte, wur-
de die gefürchtete Haustryrannin. In

„Mommie Dearest“ mit dem deut-
schen Titel „Meine liebe Rabenmut-
ter“ zerstört die älteste Adoptivtoch-
ter Christina das Bild von der Fami-
lienidylle. Sie stellt ihr Mutter als hy-
sterische, von Remiichkpitsmanti» be-

sessene, gewalttätige Frau dar, die ih-

KRITIK
Wimms, ist der FamflipnnflrliTYiittag
gerettet

Ich habe noch keine Sendung gese-
hen, in der sich Kinder so souverän
gelangweüt hätten, wie hier. Ich ken-
ne auch keine trefflichere Einuhung
in den Erwachsenenschmäh als diese

„Telefantiasis" aus Köln. Offenbar
bleibtßm Fernsehen der Zuschauer-
nachwuchs aus, dämm wohl dieser

Schwachsinn für nnmirhrlip» Anfin-
ger.

Der Showmaster war Michael

Schanze, und es mochte einem das

Herz brechen, zuzuschauen, wie die-

ser klarköpfige, unschnulzige

Mensch gegen die massive Phantasie-

losigkeit der Macher angehen mußte,

gewissermaßen nach außen, innen

schweißtriefend und mit dem hilflo-

sen Blick emes verirrten Hütebuben.

VALENTINPOLCUCH

Sympathischer

Größenwahn

H err Juhrike durfte wieder mal

mit seinerTrinkfestigkeit koket-

tieren, aber Mit Axel aufAchse (ZDF)
war nun mal ganz und gar Uwe Frie~

drichsens Show: Boulevard vom Be-

sten, Samstagabend auf deutschen

Mattscheiben rin rarer Artikel, hier

norddeutsch unterkühlt, da immer

wieder ganz munter aus dem Idyll

herausexplodierend.

Uwe Friedrichsen ist Axel Use-

dom, der köstlich eitle, in leider im-

mer nur imaginären Ruhmeshöhen
schwebende Star einer Tournee-

Theatertruppe, die von der Agentin

Erika de Vxies IJudy Winter) auf Pro-

vinztour geschickt wird- ein mühse-

re Kinder in Angst und Schrecken

versetzte. Die stets vorgeführte Star-

tochter berichtet von nächtlichen

„Razzien“, bei denen sie und ihr Bru-

der aus dem Schlaf gerissen und für

Kleinigkeiten bestraft wurden.

Rückblickend sagt Christina, die

Mutter habe stets ein Musterkind aus
ihr machen wollen. Doch nie habe sie

den immer höher geschraubten Er-

wartungen gerecht werden können.
Gleiches güt wohl auch für die Schau-

spielerin selbst Ihr Äußeres war stets

perfekt Doch wie sah es mit ihrem

Innenleben aus? Als die natürlich

Schönheit verblaßte, sank Joan

Crawford immer mehr in sich zusam-

men, verfieldem Alkohol. Als sie 1977

starb, war sie völlig vereinsamt

Der wahre Charakter der Holly-

wood-Stars soll auch in „Besuch bei

Joan" M»m Ausdruck kommen. Der
Holländer Cas Enklaar, der selbst die

Crawford spielt, montierte u.a. aus

den Texten der Tochter Christina ei-

nen Soloabend für das Amsterdamer
Werktheater, aus dem Horst König-

stein die Filmfassung für den NDR
entwickelte. Er inszenierte das Joan-

Solo, „wie das ungesendete Ende ei-

ner Talkshow, mit all jenen Momen-
ten, die der Zuschauer gewöhnlich

nicht mehr zu sehen bekommt".

M.Sch.

liges Vergnügen voller Frust Streß

und persönlicher Reibereien.

Gefangen in der Zwickmühle zwi-

schen keimendem Größenwahn und
ökonomischen Notwendigkeiten

beißt Axel Usedom die Zähne zusam-
men, und was hinter den Bühnen
noch dazwischen durchkommt ist

heiligesDonnergrollen: malwegen ei-

ner Umbesetzung, mal wegen eines

verspäteten Fliegers, mal wegen einer

Textzeile. Und das alles mit einer Be-

setzung, die Vertrauen einflößen

mußte - Walter Jokisch etwa als pe-

rücketragender Bühnenveteran, Gerd

Baltus als verbissener Kur-CheC Gert
Hauke als ebenso verbissener Kultur-

onkel, Uwe Dalimeier und Uwe
Friedrichsen als Axels Double Kud-
del Bunneester derb, knackig, red-

lich, geradeaus, ulkig-wie das ganze

Stuck. ALEXANDER SCHMITZ

t
ARD/ZDF-VORMITTAGSPROGRAMM

KLOO Togendmu
HUB Unsere schönsten Jahre

12. Folge: Eifersucht
1BL50 Sport bt Ihr Üben

15SS TogassdMu
14-05 Besuch bol Joan
1750 Die Möfdwebraet
17-50 Tagestchaw

Dazw. RegionalProgramme
20l00 Togessehou

20.15

SpIoeagescUff
21.10 Irgendwo in Europa

Basielica will nicht sterben
Bericht aus Korsika von Ralph
Giordano
lm Jahre 1980 gerieten konische
Nationalisten und französische
Polizei in dem korsischen Städt-
chen Bastei!ca aneinander. Der
Bericht Schilden die wirtschaftli-
chen Schwierigkeiten dieser
Stadt, deren Einwohnerzahl sich
Immer weiter verringert.

2145 ...scheibeeiweise
Liebhaber des literarischen Kaba-
retts können sich von Hans
Scheibner heute über „Vorzeige-
damon" informieren lassen und
Ober den Humor der Hamburger
Polizei.

22J50 Tagestbemea
25j00 Das Nacht-Studio

Der dritte Mann
Englischer Spielfilm (1949) mit Or-
son Weites und Joseph Cotoon
Regie: Carol Reed

040 Togessehou
0.45 Hochtgedankeg

Späte Einsichten mit Hans Joachim
Kulenkampff

WEST
184)0 Telekolleg II

1850 SasanstraSe
19.00 Aktuelle Stande
ZOOO Togessehou
20.15 WDR-Gastfaaaa

mit Gerichten und Geschichten
21.15 Wie behandle kh meinen Chef?

. . . wenn er sich aufregt

En psychologisches Praktikum
2145 londesspiegel

Abgelichtet - Revierbilder

Rim von Christine Lernmen
22.15 BeUa Domra

Film von Peter Kegievic
25J5 Letzte Nachvfefateo

NORD
18410 Sesam»irrte
1850 Die Sprechstunde
19.15 Wissenschaftsrepoft

Sauber! Sauber)
19.45 Schatztrabea der Technik
2000 Togessehou
20.15 Auf der Suche nach der WeK von

morgen
2100 Moatagsthnma
2200 Der schwarze Vorhang

Amerikanischer Spielfilm (1942)

12.15 Weltspingei
Moderation: Peter Krebs

1205 Presseecho»
1500 Togessehou

1400 heute
1404 Die Zukunft lm Visier

Rüdiger Proske im Gespräch mit

Professor Df. Wolf Höfele

Anschi. heute-Schlagzellen
«35 Im Reich der würfen Tiere

1700 heute /Ans den Ländern
17.15 Teto-fHuatriecte

1700 Ba Colt für alle Fölle

Dazw. heute-Schlagzellen
1900 heute
1900 Reportage am Montag

Heroin hinter Gittern
Drogenhandel in Vollzugsanstal-

ten
20.15 Als Mutter Streikte

Deutscher Spielfilm. (1974)

Mit Peter Hall, Gila von Welters-

hausen, Refinda Mayne u.a.

Regie: Eberhard Schröder
2146 heüte-|ournal
2205 Ze Besuch bei Heary Moore

Henry Moore gilt als einer der be-
deutendsten Bildhauer unserer
Zeit. Seinen Skulpturen begegnet
man ln aller Weh. Jana Markova
besuchte den heute 87jährigen

Künstler und versucht in ihrem Rim
die Wurzeln seiner Kreativität zu

ergründen.
2200 Neue deutsche Hirne

Die Macht der Gefühle
Spielfilm (1983) von Alexander
Kluge

045 beute

m.

25.15

CoreeH Wookich
Ueblingsfarbe Schwarz (2)

2355 Nachrichten

HESSEN
1800 SesamstraSe
1800 Kuder dieser Weh (4)
1805 Winnetou-Film
1905 DreV-D Spezial
2000 Wiedersehen mh der Fremdenle-

gion
Bericht von Olrik Breckoff

2045 Die Sprechstunde
Wenn die Leber krank wird

2100 Drei aktuell
2145 Magnem
2240 19. Deutsches Jazzfesthral Frank-

furt

SÜDWEST
1800 Sesamstrafte
1850 Telekolleg II

Nur für Baden-Württemberg:
1900 Abeedschau
Nur für Rheinland-Pfalz:
1900 Abendscfaaa
JVur für das Saarland:
1900 Saar 5 regional
Gemeinscbaftsprogramnr
1905 Nachrichten

^SATI
1450 Bill Cosby
1700 Ufo
1800 Westficb von Santa FA

oder Regionalprogramm
1850 AJ»F Mete
1845 Ned Kelly - Rebell wider WIHee
2050 WM-Der Wein
2100 Galerie Buecher
2150 APF bilde

22.15

Tores Bulba
0.15 APF blick:

Letzte Nachrichten

3SAT
1900 beute
1950 Sportrepoit

Sport aus Österreich
21.15 Zeh im Mid 2
2155 Kuhmjauvna!
2145 cinema International
2555 .Papa ist auf Dienstreise*

2555 5SAT-Nachricbtea

RTL-plus
1855 7 vor 7 - Newsshow
1902 Kärtchen
1950 Knlght Rider
20.15 RTL-Splel

2050 FÜmvoncfaau
2050 Die schwarze Serie
2200 RTL-Splel
2205 Das KM lm Manne
2250 Ortstermin

2247 Wetter
2250 Horoskop
2255 Betthupferl

1950 Bonanza
John, die ehrliche Haut

28.151m Herbst, wemi die Bälle im Kraut

landen...
2100 Flash Gördens Hug zum Mais

Der Gefangene von Mango
2150 Rückblende

Vor 90 Jahren geboren: Kurt Schu-

macher (SPD)

2155 Die gute Tat

2250 Jazz
Bitter Funeral Beer Band

2550 Nachrichten

BAYERN
18.45 Rundschau

1900 live nus dem Alnbaeta
2045 Verdatet und verkau ft

Untersuchung zum Thema Daten-

schutz

2150 Rundschau
2145 BUckponkt Sport
2245Z.E.N.

Bilder eines Parks: Versailles

2250 Zwischenfall in Venia
Aus der Dokumentarreihe „Spio-

nage"
2540 Rundschau

um1

,

Jahr fürJahr an der Spitze.
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Hasse setzt sich durch. Ob bei ein«

oder mit mehreren Pferdestärken. So

sind auch die vielseitigen Transporter

vonMercedes-Benzin
vielenBranchen

seit Jahren der Favorit. Und das mit gu-

tem Grund. Denn robuste Aggregate-

Auslegung und ausgereifte Technik

machen die Transporter mitdem Stern

genauso gutim Spurt wie aufder Strek-

ke. Mit Pkw-ähnlichem Komfort, gro-

ßem Ladevolumen und zahlreichen

Variationsmöglichkeiten bei Türen,

Sitten und Aufbauten gehören sie zu

den Spitzenreitern in Europa. Darum

und wegen ihrer überzeugenden Ge-

samtwirtschaftlichkeit setzen Sie mit

einemTransportervon Mercedes-Benz

stets aufGewinn.

In Betreuung so gut wie in Technik:

Das heißt für Mercedes-Benz auch:

L Reparaturdienst an 7 Tagen in der

Woche; 2. Individuelle Finanzierungs-

und Leasingsysteme. 3. Strengste

Qualitätskontrollen.

©
in Betreuung so gutwie inTechnik. Mercedes-Benz.

Ihr guter Stern aufallen Straßen.
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Seoul nur bedingt für

wehrtechnische Kooperation
“""«»rea will Handel mit Bonn ausbanen / Wörner hört Kritik

nu j BW. Born
Ute deutsche Industrie ist stark ai

Zusaimnenarbei
Südkorea interessiert. Sie biete
Lieferung fertiger Produkte an

Jedoch bleibt zurückhaltenc
“°7 sich bislang lediglich inter

an Technologifr-Transfer. Diei

~L BundfisverteidigungsministeWorner bei seinem jüngsten Besucl® der südkoreanischen Hauptstad
“Odeutet worden. Worner ist inzwi
sehen nach Indonesien weitergereist

RÜDIGER MONIAC, Seou
Möglichkeiten einer Verbesse

runS der deutsch-koreanischen Zu
^“nenarbeit in Fragen der Sicher
heit werden nach den Gesprächex
von Bundesverteidigungsministei
Wörner und seiner Delegation ir

Seoul mit einiger Skepsis beurteilt
Obwohl nach den Worten des Mini
sters die Bundesrepublik Deutsch-
land als zweitstärkste Handelsmachi
der Welt großes Interesse daran ha
bei sollte, im pazifischen Raum, un
ter anderem auch in Korea, an da
Stabilisierung der politischen Ver
hättnisse mitzuwirken, erscheinet
die konkreten Chancen als nicht

sehr groß.

Mehr Handel gefragt

Bonn hat in den vergangenen 20
Jahren mehr als hundert südkoreani-
sche Offiziere in der Bundeswehr aus-

gebildet so daß die Besucher aus

Deutschland ihre Gespräche großen-

teils in Deutsch abwickeln konnten.

Dabei erfuhr Wörner vor allem, daß
Südkorea die Handelsbeziehungen
zur Bundesrepublik intensivieren

mochte und sich auch Rat aus Bonn
verspricht wie ein geteiltes Land den
Dialog mit dem in Seoul als „feindli-

chem Bruder betrachteten Pjöng-
jang beginnen soll Erst seit dem ver-

gangenen Jahr existieren dazu noch
nicht sonderlich ergebnisreiche Kon-
takte über das Rote Kreuz mit Parla-

mentariern, Sportgruppen und Wirt-

schaftsexperten.

Die Bemühungen Bonns, mit Süd-

korea im Sinne der Stabilisierung der

Machtbalance, den Wünschen Seouls

nach Verbesserung auch der wehr-

technischen Kooperation entgegen-

zukommen, sind durch Wömers Be-

such offenbar nur zum Teil erfolg-

reich gewesen. Seine Delegation

mußte sich südkoreanische Klagen

anhören, bevor über die Sache ge-

sprochen werden konnte. So hieß es,

daß die US-Finna Hughes über eine

Art Briefkastenfirma in der Bundes-
republik mehr als 80 Hubschrauber
aus eigener Produktion nach Nordko-

rea geliefert habe. Da diese Modelle

auch in den Streitkräften Südkoreas

geflogen werden, fürchtet man in

Seoul Probleme bei der Unterschei-

dung von Freund und Feind bis zu
der Gefahr, die Hubschrauber könn-

ten als Tarnung zum möglichen Aus-

lösen eines Staatsstreichs benutzt

werden.

Wömers Delegation war auf solche
Vorhaltungen der Südkoreaner nicht
vorbereitet. Ob Bonn die Lieferung

hätte verhindern können, blieb offen.

Bei der wehrtechnischen Koopera-

tion mit der Bundesrepublik ist Seoul

zunächst an deutscher Hilfe beim
Aufbau seiner eigenen Rüstungsin-
dustrie gelegen und weniger an der
Lieferung ganzer Waffensysteme.

Konkret bedeutet dies Technologie-

transfer in Formtechnischen Wissens
und von „Blaupausen“. Bonn dage-

gen stellt das Interesse der deutschen
Industrie heraus, fertige Produkte lie-

fern zu können, um dann erst in ei-

nem zweiten Schritt das „Know-how“
an die andere Seite zu übertragen.

Nachdem 218 Motoren, wie sie im
Panzer Leopard 1 gefahren werden,

zusammen mit einer gleichen Anzahl

von Getrieben geliefert wurden, will

Seoul dieses Panzertriebwerk jetzt in

Lizenz nachbauen. Der BundesSi-

cherheitsrat hat dem, wie es hieß, zu-

gestimmL Es hängt nun von der Fir-

ma MTU ab, ob sie ihr Können auf
diese Weise verkauft.

Mangelnde Finanzkraft

Ähnlich ist die Lage bei U-Booten.

Südkorea ist am deutschen Typ 209

interessiert, möchte aber vier bis

sechs Einheiten unter deutscher An-
leitung im eigenen Lande fertigen.

Bonn verlangt vorher den Bau von
zwei - möglicherweise aber auch nur
einer - Einheit in der deutschen

Werft, bevor es seine Zustimmung
zum Technologietransfer geben wür-

de. Die Zustimmung zur Lieferung

von zwei Booten aus der Bundesrepu-

blik hat der Bundessicherheitsrat er-

teilt Ob es aber noch zum Abschluß

von Verträgen vor den Olympischen
Spielen 1988 in Seoul kommt, er-

schien der deutschen Delegation frag-

lich. Südkorea muß seine Finanzkraft

vorerst aufdie Spiele konzentrieren.

Blick auf die

undurchlässige

Grenze in Korea
nnc. Seoul

Der Ministerpräsident kam aus

Peking, der Vertekügunggmmister

aus Tokio. Franz Josef Strauß hatte

mit deutschen Unternehmern wie

RolfRodenstock und Hanns-AmtVo-

gels von MBB in China die Wirt-

schaftskontakte aufpoliert, Manfred

Wörner in Japan eine intensivere Ko-

operation in Fragen dar Sicherheit

einschließlich der Ausstattung der

Armee angeboten. Der Terminkalen-

der fügte es, daß beide gleichzeitig in

Seoul Station machten.

Nachdem beide am vergangenen
Freitag mit dem Staatspräsidenten

Chun Doohwan gesprochen hatten,

besichtigten sie gemeinsam eine der

undurchlässigsten Grenzen der Welt

Seoul befindet sich, das wird auf der

Fährt nach Norden klar, nach wie vor

in einer Art Kriegszustand mit Nord-

korea. Die Hauptstadt Südkoreas, die

mit riesenhaftem Tempo den An-
schluß an die industriellen Standards

des Westens sucht, schützt sich mit

Hilfe von sieben hintereinander ge-

staffelten Befestigungsanlagen gegen
eine mögliche Invasion aus dem Nor-

den. Ein solcher Vorstoß erscheint

gegenwärtig nicht sonderlich wahr-

scheinlich. Doch ist Strauß und Wör-

ner in ihren Gesprächen mit Vertre-

tern der Staatsführung unmißver-

ständlich gesagt worden, wie sehr das
Land Spionage, Infiltration und Un-
terwanderung aus dem kommunisti-

schen Norden fürchten muß.

Strauß trifft auf entsprechende.

Fragen den Punkt Er sagt, Nordko-
rea habe, als es 1953 nach dem Krieg

dem Abkommen, zum Waffenstill-

stand zustimmte, bereits einkalku-

liert, es brechen zu wollen. Augen-
blicklich erscheint die Demarkations-

linie zwischen Nord und Süd als ab-

gekühlt, da seit fest einemJahr nichts

mehr passiert ist Die Ruhe freilich

erscheint trügerisch.

Unterdessen zieht Seoul internatio-

nale Konferenzen in seine Mauern,

zuletzt den Internationalen Wäh-
rungsfonds. 1986 finden die „Asien-

Spiele“ in Seoul statt, eine General-

probe für die Olympischen Spiele von
1988. Bis dahin will sich die Stadtmit

einem leistungsfähigen U-Bahn-Sy-

stem und allen Einrichtungen präsen-

tieren. Ob Nordkorea dem ideologi-

schen Gegner diesen Triumph er-

laubtoderihndurchTerrorzuverhin-
dern suchen wird, wagt heute in

Seoul niemand zu sagen.

Forschung für SDI geht

schneller voran als geplant
Zuversicht über Kooperation mit europäischen Partnern

ITOTZ WIRTEL, San Francisco

Das Forschungsprogramm an der
amerikanischen RaketenVerteidi-

gung im Weltall (SDD hat im vergan-

genen Jahr offenbar so große Fort-

schritte gemacht, daß die bisherigen

Zeitprojektionen revidiert werden

können. Der Direktor des amerikani-

schen SDI-Programms, General Ab-
rahamson, berichtete darüberamWo-
chenende vor 184 Parlamentariern

der NATO-Versammlung in San
Francisco.

Abrahamson sagte, er sei selbst als

„geborener technologischer Opti-

mist“ von diesen Fortschritten über-

rascht worden. Er glaubt, bis.zum
Beginn der neunziger Jahre den ver-

antwortlichen Politikern so viele In-

formationen an die Hand geben zu
können, daß sie die grundsätzliche
Kntq/»hAirinTig über die Entwicklung

dieses Systems treffen können. Zu
Beginn der zweiten Hüfte des näch-

ster Jahrzehnts könnte dann mit der

Installierung erster Teile dieses Sy-
stems begonnen werden.

Bald erste Verträge

Abrahamson äußerte sich im übri-

gen zuversichtlich über die Koopera-

tion der europäischen Partner und
Japans am SDI-Programm und
glaubt, bis zum Jahresaide die ersten

Verträge mit ihnen abschließen zu
können. Er verspricht sich von dieser

Zusammenarbeit, daß sie das ameri-

kanische Forschungsprogramm wei-

ter beschleunigt und auch verbilligt

für das kommende Haushaltsjahr

sind 2,75 Milliarden Dollar für dieses

Programm vorgesehen.

Die SDI-Debatte und die Folgen

dieser Initiative für Abrüstungsver-

einbarungen wie dem ABM-Vertrag
und die verteidigungsstrategischen

Konsequenzen waren eindeutig bis-

her das beherrschende Thema dieser

Konferenz. Zahlreiche NATO-Paria-
mentarier zeigten sich enttäuscht

über das Referat Abrahamsons, weil

er diese Aspekte zu weinig berührte

und sich statt dessen amtfiihrKeh mit

den Arbeiten der Sowjets an einer

Raketenabwehr im AU beschäftigte.

Seine Informationen über den erheb-

lichen zeitlichen und technologi-

schen Vorsprung der Sowjets, vor al-

lem im Bereich der Lasertechnik. ent-

sprachen dabei im wesentlichen den
Unterlagen, die das amerikanische

AnBanrnmlyterit1m vor zehn Tagen zu

diesem Thema vorgelegt hat
;

Abrahamson betonte, was auch
Präsident Reagan in seiner gestrigen

wöchentlichen Rundfunkansprache

unterstrich: Es ist an derZeit,daß die

Sowjets endlich über ihre eigenen

Anstrengungen auf diesem Gebiet

Farbe bekennen, bevor sie unsere

SDI-Forschung attackieren und sie

sogar verträten wollen.

Es warim übrigen bemerkenswert,
daß in der nigVinaannsni^ der er-

sten zwei Tage der NATO-Versamm-
lung selbst entschiedene SDI-Gegner
unter den NATQ-Pariamentariern
weitgehend ihre Forderung nach ei-

nem Verbot des SDI-Programms in

seiner jetzigen Form ffaitenp»ipf«gn

hahpn — aus der Einsicht heran«
,
Hafl

sich Forschimg nicht verbieten läßt
Sie wurden in dieser Einstellung be-
stärkt vom ehemaligen amerikani-

schen Unterstaatssekretär im Penta-

gon, Walter Slocombe, selbst ein

SDI-Kritiker, mit der kategorischen

Feststellung: „SDI ist da und wixdda
bleiben.“

Diese Kritik^ konzentrierten die

Debatte statt dessen auf die Grenzen
der SDI-Forschung, die ihr durch die

ABM-Verträge gesetzt werden, ohne

jedoch verbindliche Auskünfte zu er-

halten. General Abrahamson versi-.

eheste zwar, daß seine Forschungsar-

beiten mit Hinblick auf bestehenden

Abrüstungsverträge sorgfältig von ei-

nem Gremium von Experten des Au-
ßen- und VerteidigungBrainisteriunas
überprüft werden. Spezifischen De-
teilfeigen wich er jedoch mit der Be-

merkung aus, man möge sich an den
Abrüstungs-Spezialberater des Präsi-

denten, Paul Nitze, wenden.

Spekulationen um ABM
Da sich auch NATO-Ceaeralsekre-

tär Lord Carrington derABM-Diskus-
sion mit dem Hinweis entzog, er sei

kein Jurist, verbreiteten sich schnell

Spekulationen unter den Parlamenta-

riern, daß die Reagan-Administration

zur Stunde dabei sei, die Flexibilität

und Belastbarkeit der ABM-Verträge
hinsiehtlirh der SDI-Forschung neu
zu überprüfen. Diese Spekulationen

wurden vor allem vom demokrati-

schen Abgeordnrten Dante Fascell

genährt, der behauptete: „SDI ist der

Reagan-Administration offenbar so

wichtig, daß sie beeil ist, dafür die

ABM-Verträge zu opfern.“

Moskau hält die Satelliten

auch künftig fest im Griff
Ifcfonnen und Öffnung nach

' JOACHIMNEANDER, Nürnberg

Wer von der Ära Gorbatschow im
Ostblock tiefgreifende Reformen

oder gar oh«» f imd Öff-

nung nach Westen erwartet, wird sich

täuschen: Zu diesen! Ergebniskanten

ränitlid»Refereni«i und bemaheal-
1a Dfekugfflongteilnehiner hoi dprwie.

«onfloharfHtehen" JwhiystegTing der
Deutschen Gesellschaft für Europa-

kunde in. Nürnberg, die sich mitdem
Genmtthema «Die gegenwärtige La-

ge in Osteuropa“ befaßte.

Selbst der Schweizer Politikwis-

senschaftler Professor Curt Gastey-

ger(Genf), der sich mit den außenpo-
litischenund militärischen Aspekten
beschäftigte und seit Jahren eher zu
oinfr distanzierten Betrachtung der .

Entwicklung neigt, formulierte: „Ich

säte nirgendwo Zeichen einer Locke-

rung.“ Im Gegenteil: Wenn er sich in

Gorbatschows Position versetze,

glaube er, mancherlei Gründe für ei-

ne Verschärfung des sowjetischen

Kurses zu sehen. Sie würden Auflo-
aiT)g^»n(i^nWL im P^ktsystem SOgptr

mit verstärkter eigener Rüstung be-

antworten.

Abhängigkeiten

Die Armeen der Satelliten sind

zwar in jüngster Zeit modernisiert

worden. Ihre Muhitionsausstattung,

vor altem aber die augsehVioBlirh auf

die sowjetisch«! Schlüsselpositionen

ausgarichtete T?nTriTnanHn«tTnlrhir

machen sie zu einem reinen Instru-

ment der Großmacht Sowjetunion.

Gasteyger folgerte: Man müsse die

gesamte Verwaltung des Bündnisses
ofPonhar im MoskauwVciieMigUIlgB-

mimsterium vermuten.

Auch unter wirtschaftlichen

Aspekten sind weitere Unabhängig-
keitstendenzen im Ostblock unwahr-
scheinlich. Der Versuch, durch

Importe und Kredite aus dem Westen
die Qigong Produktion zumodernisie-
ren, ist - wie die Wirtschaftswissen-

schaftler Höhmann (Knln) und

Schönfeld (München) nachwiesen -
klagünh gescheitert und hat riesige

Schulden hinteriassen. Die Wirt-

schaft der kleineren Ostblockländer

muß mit ihren Produkten wieder auf

den RGW-Markt „flüchten“, unter

Inkaufhahme schlechterer Produkt
und Umwdtqualitat

Westen erscheinen illusionär

Die wirtschaftliche Entwicklung in

Ungarn, wo den Unternehmen und

Branchen mehr Freiheit und Markt-

verhalten gestattet wird, werde im

Westen höher bewertet als im Lande

selbst, betonte der in Wien lebende

ungarische Publizist Professor Paul

Lendvai Langfristig habe sich über-

all pi"A kontinuierliche Verschlechte-

rung der wirtschaftlichen Lage und

des Lebensstandards ergeben.

Die Regierungen in Ungarn, der

CSSR und der „DDR“ seien überdies

in einer schwierigen taktischen Lage.

Renommieren sie mit ihren wirt-

schaftlichen Erfolgen und dem - ver-

glichen mit der Sowjetunion - immer

noch deutlich höheren Lebensstan-

dard, laufen sie Gefahr, von den So-

wjets zu höheren Beiträgen zur Ver-

teidigung und zu den weltpolitischen

Aktivitäten des Ostblocks in der Drit-

ten Welt gezwungen zu werden.

Stellen sie dagegen ihr Licht unter

den Scheffel, liefern sie damit der

neuen Fühmngsschicht im Kreml be-

queme Argumente für eine Straffiuig

der Zügel, wie sie etwa im berühmt
gewordenen, unter dem Pseudonym
„O. Wladimirow“ erschienenen „Pro-

wc^-Artikel vom 21.Juni dieses Jah-

res gefordert wurde. In Ungarn und
Polen, sagte Lendvai, herrsche be-

reits „unverhohlene Angst“ vor die-

ser Straffung.

Es knirscht im Ostblock

Einen interessanten Gesichtspunkt

zur Ostblock-Diskussion steuerte der

in Wien lebende Schweizer Publizist

Viktor Meier bei: 30 Jahre Warschau-

er Pakt hätten überwiegend zu einer

Verschlechterung der Beziehungen

der kleineren Länder untereinander

geführt. Die Lage zwischen Ungarn
und Rumänien sei heute so gespannt

daß man ohne die Vorherrschaft der

Sowjetunion sogar von ernsthafter

Konfliktgefahr reden müsse.

Die im Westen von manchen ge-

pflegte Hoffnung, man könne den
wachsenden Nationalismus im Osten

sozusagen als Verbündeten westli-

cher Ortpolitik benutzen, habe getro-

gen. Nationale Eigenständigkeit und
nationales Minderheitenrecht, so

Meier, seien „ohne das individuelle

Freiheitsrecht“ offenbar wenig nütz-

lich.

0*

€

Wer heutzutage bauen, kaufen oder renovieren wX, der weUß.

daS es sich lohnt, wersn man auf grursäsoläde Werte baut.

Und gerade dafür hat kaum eener mehr zu bieten als Beton.

De? mit dam man für eine gute Zukunft baut.

Seien — 2s komr^t drauf an, was man draus macht.

So unendlich vielfältig und formbar, wie dieser Baustoff ist.

so unendlich viele Möglichkeiten bietet er, schön und auch

I

anspruchsvoll zu bauen. Dabei ist Beton preiswert und durch

Zement und seine natürlichen Grundstoffe so haltbar wes

solide. Und wenn Sie Fachleute für solides Bauen suchen,

die für perfekte Produkte geradestehen, dann finden Sie

meist auch das untenstehende Beton-Erkennungszeichen, ist

es nicht nützlich, wenn man dadurch sofort sieht, eaS

man in guten Händen ist? Die deutschen ZemanthersteSs?

Eskommtdrauf an,wasman drausmacht
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.
gehen. Greife lieber zurHB *

™5s^Sl^ hatte «nat.ctas
HB-Männchen dre deutschen Rau-
cto umworben. Mit.riesigem Er-

;
folg. .;Am

.. deutschen Zigaretten-
mfflär ^te das HB-Männchoi
jahrelang die erste Geige. -

v . Inzwischen bat mit dem iMari-
ooro“-Cowbqyem rauhererTyp das
Kommando als Marktffihrer über-
nommen. Die Mariboro ycar Philip

'..Mobs mit ihrem jungen/weltoffe.
**u Image hat die HB überholt

;
Nun wäre die BAT nicht mehr

;
aas alte Unternehmen mit demver-
rausch besten Marioetiiigcter Bran-

würde sie dieser Entvricklung
• tatenlos Zusehen. Also hat sie sich
-eine Promotion für die Marke-HB
aosgedacht, die das Generalthema
der HB neu variieren soll: ‘gement
sam Freizeit erleben, gemein«^
genießen

, gemeinsam guter T-airru.

BAT-Experten. Wahrend PhilipMoms seine Runden mehr nach
“fimMotto «Einerkommtdurch“m
Qifi Wüste schickt, senden wir

J?
I^ute in die Wildnis, um das

GluPP®sefühl zu vertiefen.
^Wenn’s derHB hilft, istja alles in
urinimg. Eine Promotion aller-
affin. niA T1AI1A j j

mögen wir nicht zu erkennen.

Verstört
HL - Bundespräsident Richard

von Weizsäcker hat dom rimwh«.

, } t
1 hW4niw.ilmcjjQi

’ Strategen, ist die Promotion einer
ufiuen

_

Dimension herausgekom-
men. Eine Gruppe von rieben Mai-
schen wird im Mai 1986 aufExpedi-
tion in den Süd-West-Pazifik gehen.
Fürwahr, nicht schlecht Aber ist da
nicht ein Konkurrent, der ebenfalls
^Abenteuer-Reisen“ veranstaltet?
Ist der BAT tatsächlich nicht ande-
res, eingefallen, was Philip Monis
für die Mariboro schon seit langem
tut? Überhaupt nicht, nraingij die

uoi um oeuiscnen
ffrajyMgsgeweibe ein bißchen
die Stimmung verdorben. Brachte
er es doch fertig, die Eröffimng der
Anuga, des „Weltmarktes für Er-
nährung“ als Plattform dafür zu
(be)nutzen, von ihm mehr Engage-
ment für die Dritte Welt zu fordern.
Die versammelten Repräsentanten
aus EmähmngsmduBtrie und -Han-
del waren sichtbar verstört, he*ten
sie sich doch eher auf die »Wichen
Ansprachen mit den besten Wün-
schen für ein gutes Geschäft vorbe-
reitet Dieses gönnt ihnen auch dar
Bundespräsident Er würzte seine
Wünsche aber mit dam Hinweis,
daß Millionen Manschen fo den
Srtwichhmgslandem niamaiR die
Chance sich richtig mi er-

nähren, es sei dann, alle am Wirt-
schaftsleben Beteiligten gewährten
mehr sinnvolle Hilft». Den Weg da-
hin hat er den Anwesenden grob
skizziert Bleibt nur zu lwffon, rfnft

ein gutes Messegeschäft und das
übliche Fafl«tph^n tun Prozerrte dm
Bück für diese gravierenden Pro-
bleme nicht wieder trübt

Daimlers AEG-Coup
Von WERNER NEITZEL

A Her guten Dinge sind drei Diese
gängigeRedewendung ließe sich

'

auf den vom Stuttgarter Automobü-
riesen Daimler-Benz beabsichtigten
Einstieg beim Elektrokonzem AEG
anwendm. Mit dem geplanten Enga-

gement landet das Nobduntemeh-
men

.
innerhalb eines Jahres bereits

den dritten Coup. Bekanntlich kaufte
Daimler-Benz im März dieses Jahres
MAN dessen 50prozentigen Anteilam
Motoren- und Turbinenbauer MTU
ab, um dieser ganz unter die Fittiche

zu bekommen. Nur kurze Zeit später

erwarben die Stuttgarter nach zähem
Gerangel mit den zerstrittenen Dor-
nier-Erben die Kapitalmehrhgit an

r
diesem, namhaften Luft- undJfamn-
fahrt-Unteroehmen. Undjetzt soll mit
der« Einstieg bei der nach bestande-

nem Überlebenskampf wieder
schwarze Zahlen schreibenden AEG .

der dritte Paukenschlag folgen.

Nachhaltigerkonnte kaumdemon-
striert werden, daß Daimler-Benz auf
dem Wege vom ehemals ziemlich

reinrassigen Automobü-Untemeh-
men zu einem Technologiekonzern

voll durchgestartet ist Der Stuttgar-

tsKonzern entwickelt einenAppetit,

der im Hinblick aufdie früher geübte

Reserviertheit in solchen Dingen, ge-

radezu sensationell erscheinen muß.
Dabei kommt ihm zugute, daß er vor

Fmanzkraft und Management-Poten-

tial geradezu strotzt Aufkäufe auch

dieser Größenordnungen lassen sich

auf der Grundlage der hohen Ertrags-

stärke und der üppigen Liquidität

mühelos verkraften

Der Entschluß der Stuttgarter Au-

tomobilbauer, weitere Aktivitä-

ten im Bereich moderner Spitzen-

technologie zu entfalten - wozu die

Engngpmpnta bei MTU, Dornier und

nunmehr auch AEG zählen —
, dürfe

rächt so bewertet werden, daß es ei-

nen Mangel an Zukunftschancen

oder gar der Ausdruck von. Wachs-

tumspessimus in den traditionellen

Arbeitsgebieten gebe, hatte Daimler-

Benz-ChefWerner Breitsdiwerdt erst
-

auf der letzten Hauptversammlung
den Aktionären versichert

Die Verbreiterung und Ergänamg

des Programms um zusätzliche

High-Tech-Sparten fördere, das ist

die Überzeugung in der Untertürk-

hpfmgr Kbnzemzentrale, den .Weg

des qualitativen Wachstums“, den

m»m im Autonrnhübau geben wolle

und müsse. Ene Diversifikation weg

GRIECHENLAND / Gewerkschaften kündigen Protestkundgebungen und Streiks an I TECHNISCHEANLEITUNGLUFT

Papandreou hat am Wochenende ein

rigoroses Sparprogramm verkündet

Industrie bezeichnet neues

Konzept als diskriminierend

^ EVANGELOS ANTONAROS, Athen
Die Abwertung der Drachme von fünfeehn Prozent gegenüber allen

Papandreou, am Wochenende verkündete. Weiter sind Importrestriktio-
nen, Preiskontrollen und die teilweise Abschaffung des Infiationsaus-
gleichs für alle Lohn- und Gehaltsempfänger vorgesehen.

vom Auto finde nicht statt Vielmehr
. bestehe die Auffassung, daß weiterer

technischer Fortschritt im Automo-
‘ bübau die ZmamTngnfnhr»T>g hatiw

Technologienund Wrakstoffe mit den
klassischen Techniken voraussetze.

Die Ausschau nach langfristig loh-

nenden WachstumsfeldBrn treibt die

Daimler-Benz-Bfenager schon sw* ge-
raumerZeit um. Zwar istderKanz&n
mit sriner breiten nTtomatinnalAti

Ansricbtinig und den inneren Aus-
glriphamfigKchkeitpfn bisha sehr gut
gefahren. Auf diese Weise gelang es,

zwei so unteschiedMch gelagerte

produktsparten, nämlich den Pkw-
Bereäch »md d*yn Nutzfahraeug-Sek-

tor,- yntownuntipr hprimal abzufe-

demund zu dno* großen Bozhogeni-
tät zusammenzuschweißen. Oeich-
wohl hat die seither relativ einseitige

Festlegung auf den Fahrzeugbau
trotz noch längst nicht erschöpfter

Marktreserven die Suche nach geeig:-

neten Fddem der Ihversifitetion

nicht überflüssig gemachL

Gab es früher manchmal mehr

oderminder offen geäußerte Krir

tflr an eher ^ iröcfcheitpndgn

Kurs in der Eage des Kapazitätsaus-

baus bei Pkw beispielsweise oder an
pinpr fTiruirip Aktionärsgeschmäcker
zu stark aufRiakovorsörge und Sub-

stenzanreichatmg ausgerichteten
Bilanzierungspolitik, so werden jetzt

die Früchte geerntet Daimler-Benz,

inzwischen durch die Emhindimg

von MTU und Donner ein zu lande,

zu Wasser und in der Luft von der

Angebotspalette hier operierender

Konzern, ist, wie sich auch am Bei-

spielAEG zeigt, in der Lage, die dick-

sten Brocken zu angeln.

Daß diese jüngste sich anbahnende

Verbindung in Gang kam, läuft si-

cherlich auf beiderseitiges Interesse

Viimiis. AEG braucht für eine effekü-

ve Vorwärtsstrategie Kapital und

Rückhalt, wie es nur ein gut fundier-

ter Großkonzern anbieten kann. Für

Daimler-Benz dürften die AEG-Be-

reiche Wehrtechnik und Elektronik

in erster Linie verlockend erscheinen.

Auch Sparten wie Energietechmk,

Bahntechmk oder gar Hochfrequenz
und Kommunikationstechnik bieten

interessante Anknüpfungspunkte.

Wo man sich schwierige Hausaufga-

ben oinhanripjt das sind die AEG-
Sorgen mit der Tochter Olympia und

die wacklige Lage im Haiisgeräte-

Sektor.

Während einer dramatischen Fem-
sehrede appellierte Papandreou an al-

le Griechen, den Gürtel eogpr zu
schnallen, weniger Geld auszugeben
und mehr zu arbeiten: „Es ist nicht
mehr möglich, HaR wir mphr ausge-
ben als wir produzieren.“
Im apologetischen Ton sagte er,

daß sein erstes Ziel „die Einschrän-
kung des immer größer werdenden
T ingflhiiflnT/fpffrite** sei In der
Tat hat sich die griechische Lei-
stungsbilanz 1985 katastrophal ent-

wickelt; Bis Ende Juli hatte das Defi-

zit mit 2,1 Mrd. Dollar die Höhe des
Gesamtdefizits für 1984 erreicht Bis
zum Jahresende wird es nach vor-
sichtigen Schätzungen die Drei-Milli-

arden-Grenze überschreiten.

Die sinkende Tendenz bei den
Gastarbejterüherwmsungen und den
Deviseneinnahmen aus der Schiff-

fahrt sowie die Zunahme der Einfah-
ren bei einer ständigen Abnahme der
Exporte liegen der Devisenmisere zu-

grunde. In den ersten sieben Monaten
von 1985 stiegen die Einfuhrenum 6,3

Prozent gegenüber dem Vorjahr auf

5,8 Mrd Dollar, während die Exporte
um 7,9 Prozent auf 2,6 Mrd. Dollar

zurückgingen. Durch die Aufnahme
von immer neuen AnalanHBirrpditeTl

AUF EIN WORT

zu oft nicht gerade günstigen Bedin-

gungen verschuldete rieh Griechen-

land immer stärker bei Banken und
Regierungen: innerhalb der letzten

vier Jahre hat sich Griechenlands

Auslandsverschuldung auf 15 Milliar-

den Dollar verdreifacht

Bei der Vorlegung seines Pro-

gramms legte Papandreou Wert auf
die Feststellung, daß seine Pferdekur

aus freien Stücken zustandegekom-
men sei Diplomaten aus EG-Ländem
in Athen berichteten in diesem Zu-
sammenhang ftUfrriingE| riaB sich die

Sozialisten zu diesen rigorosen Maß-
nahmen bereitgefanden hätten, um
einen EG-Sonderkredit in der Hohe
von 10,5 Mrd. DM zu erhalten.

Diese Sonderhilfe sollen die Grie-

chen dem Vernehmen nach aufgrund
des Artikels 108 der Römischen Ver-

trage beantragt haben. Diese Rege-
lung räumt jedem Mitgliedsstaat das

Herein, bei seinen PartnernimFall

einerWirtschaftskrise die Einführung
von Importkontrollen zu beantragen,

vorausgesetzt, daR es sich gleichzeitig

zu einer Radikalkur bereitfindet

Von dieser zweiten Abwertung in

drei Jahren (nach 15,5 Prozent im Ja-

nuar 1983) verspricht sich Fapan-

ANUGA

dreou neben einer Förderung der
griechischen Ausfuhren »»ph eine
Eindämmung der in dan beiden leb-
ten Jahren registrierten Tmjwtflnt
Die Bin fl ihren sollen ferner dadurch
gebremst werden, daß die Importeure
ab sofort 40 bis 80 Prozent des Wertes
vieler Importgüter für «pphs Monate
bei den staatlich kontrollierten Ban-
ken zinslos deponieren

Zur TnflatinnqholrpTppfling—Athen
erwartet eine Teuerungsrate von 19

Prozent in diesem Jahr - soll neben
da erheblichen EinsphranTmng der
vor drei Jahren verkündeten Anpas-
sung aller Löhne und Gehälter an die

Inflationgrate der Steuerhinterzie-

hung massiver dann je zuvor der
Kampf angesagt werden.

Ferner werden sämtliche Unter-
nehmer und Freiberufler je mich der
Höhe ihres JahrpspiuImmmonc mit.

einem PTnmaligpn Sondersteuersatz

von drei bis zehn Prozent zur Staats-

kasse gebeten. Ebenfalls werden zahl-

reiche Zinssubventionen abgebaut.

Den Bauern hat Wirtschaftsminister

Simitis bescheidenere Preiserhöhun-
gen als bisher in Ausricht gestellt

Während die Industrie und Unter-

nehmerwelt Papandreous Sparpro-

gramm eher wohlwollend-abwartend
zur Kenntnis nahm, mben die Ge-
werkschaften ihrem Arger über die

Kürzung des Inflationsausgleichs

freien Tauf. Elf Gewerkschaften ha-

ben bereits für diese Woche eine Rei-

he von Protestversammlungen und
Streiks angekündigt

Bundespräsident fordert mehr
Engagement für Dritte Welt

*

W-'-.-'l»*
'

99 Die deutsche Agrar-

wirtschaft ist nicht nur
Subventionsempfän-

.
ger. Sie hilft sich auch
selbst, wie ihreAusfuhr
beweist So ist die Bun-
desrepublik Deutsch-

land heute in diesem
Bereich viertgrößter

Exporteurder Welt, und
Agrarprodukte sind

fünftgrößter Devisen-

bringer unseres Landes. 99

Helmut Fahmschon, Geschäftsführer
der pMfrtralg' VnrltrtiTigPpa»Hiyhaft
der deutschen Agrarwirtschaft (CMA),
Bonn FOTO: W. HEGGE

JKonsuraausgaben
stützen Wachstum"

rtr, Hamburg

Der private Konsum erweist sich

nach einer Analyse der Hamburger
Vereins- und Westbank in der Bun-
desrepublik zunehmend als Wachs-

tumsträger. Die Verbrauchsausgaben

seien im zweiten Quartal real um 2,5

Prozent gegenüber dem ersten Quar-

tal gestiegen. Im Vergleich zum ent-

sprechenden Voijahreszeitraum erge-

be rieh sogar ein Anstieg um 3,5 Pro-

zent Ein Anziehen der Nachfrage sei

vor allem bei Autos, Textilien,

Schuhen und Bekleidung feststell-

bar. Die Bank führt die Konsumbele-

bung aufden Rückgang der Sparquo-

te von 14 Prozent im ersten Quartal

auf 12,5 Prozent im Berichtszeit-

raum zurück.

HENNER LAVALL, Kohl
Bundespräsident Richard von

Weizsäcker hat das deutsche Eknah-
nmgsgewerbe aufgefordert, sich

mehr für die Länder der Dritten Welt

zu engagieren. Bei der Eröffnung der

Allgemeinen Nahrungs- und Genuß-
mittel-Ausstellung (Anuga)am Sams-
tag in Köln nannte der Präsident ei-

nige Ansatzpunkte für eine bessere

Hilfe.

So gingen in vielen Entwicklungs-

ländern sehr große Mengen an Nah-
rungsmitteln allein dadurch verloren,

daß sie falschbehandelt oder unsach-

gemäß gelagert und transportiert

würden. Hier gelte es für die reiche-

ren Staaten mit ihrem hohen techni-

schen Stand noch mehrberatend und
aufklarend anzusetzen. Beim Waren-

austausch zwischen den wohlhaben-

den und den Entwicklungsländern

dürfe es ferner keine Gewinner oder

US-AKTIENMÄRKTE

Verlierer geben, mahnte der Präsi-

dent die Repräsentanten aus Ernäh-

rungs-Industrie und -Handel

Er sei rieh bewußt, daß dies sehr

viel leichterausgesproifaen alsprakti-

ziert sei, meinte von Weizsäcker, aber

„wir müssen uns intensiv um einen

fairen Interessenausgleich bemü-
hen“. Er könne sehr wohl verstehen,

daß die jknähmngrindustrie bädem
Bezug von Rohstoffen an günstigen

Preisen interessiert sei, doch müßten
die EntTPieklnpgRlatMW ihrerseits

ausreichend Devisen verdienen, um
Rückständigkeit zu überwinden. Nur
so hätten sie die Chance, allmählich

zueinem gleichgewichtigen Handels-

partner zu werden.

Auf der Anuga stellen bis zum 17.

Oktober 5201 Unternehmen aus 86

Ländern, darunter 42 Entwiddungs-

und Schwellenländer, ihre Erzeugnis-

se dem Facbpuhlikum vor.

Zum Wochenschluß stellte

sich ein festerer Trend ein
DW. NewYork

Mit starken Kursgewinnen beende-
te die Wall Street die Börsenwoche.
Allein am Freitag stieg der Dow-Jo-
nes-Index der 30 Industriewerte um
11,87 Punkte auf 1339,94. Im Wochen-
verlauf ergab sich damit ein Index-

plus von 1120 Punkten. Der allgemei-

ne Börsenindex (Nyse) beendete die

Woche mit einem Plus von 0,61 Punk-
ten bei 106,56. Im Tagesdurchschnitt

wurden 95,83 Millionen Aktien umge-
setzt In der Vorwoche wechselten

täglich 121,98 Millionen Stücke den
Besitzer.

Ausschlaggebend für den festen

Trend zum Wochenschluß waren die

guten Konjunkturnachrichten sowie

das Quartalsergebnis von IBM, bei

dessen Bekanntgabe das Unterneh-

men ein starkes viertes Quartal an-

kündigte. Der Rückgang des Quar-

talsgewinns für das dritte Vierteljahr

von 2,60 auf 2,40 Dollar war vom

Markt bereits vorweggenommen wor-

den.

Auftrieb gab der Börse auch der

mit 2,7 Prozent überraschend starke

Anstieg des Einzelhanddsumsatzes

im September. Auch der Rückgang
der Produzentenpreise um 0,6 Pro-

zent im September wurde gut aufge-

nommen. Der Fm»lhanrit»I«aim<Brte

wurde nach Angaben der Regierung

durch die Absatzfinanrierungspro-

gramme der AutomobOiiufastrie po-

sitiv beeinflußt.

Die feste Freitagstendenz konnte
nach Meinung von Börsenbeobach-

tem auch die Richtung in dieser Wo-
che bestimmen. Allerdings zeigen
cinh die Harwflw vorsichtig, da außer
iJbemahmespekulationen im Augen-
blick kpfnp fundamentalen Daten

voriiegen, die der Börse weitere Anre-
gungen geben könnten. Auch das ge-

ringe Umsatzvolumen wird als Unsi-

cherheits&ktor gewertet ,

beschäftigungspolitik

DIHT lehnt Sondervermögen

^Arbeit und Umwelt“ ab
»» - ...

ERNÄHRUNG 2000 / Eine Studie zum Eßverhalten der deutschen Bevölkerung

Qualität wird vor den Preis gesetzt

PEXER JENTSCH, Bonn

IIILI-/ UT71MJW u«wr »w— — —

Kgescblagere .

Sondervennogen

.

ttbeit und Umwelt“, mit dem em
nwebpblitisches Beschäftigun^-

Ytgrflmm finanziert werden scriLab.

i seiner Stellungnahme zum Pro-

amm, die heute in der Anhörung

stens 200 000 zusätzlichen, dauerhaf-

ten Arbeitsplätzen durch das Pro-

eramm, das vornehmlich durch eine

Erhöhung der Euergiesteuem finan-

ziert werden sdL

. Durch die Steuerfinanzierung des
™ i ti/ptHp darüber

ta^s vorgelegt wird, wertet der

3Tdie Strategiedes-Sondervermo-

is als .kontraproduktiv
- und ws

hritt in die fakche Richtung“, da

ses „Beschäftigungspiogrmnm

3er effektiven und Ökonomisch ef-

ynten Umweltschutzerzeugt
noch

i Ji«.Väitmnmr TaSUlU!

Jtacb die

Energiesteuer mit zusatz^ch ^-
bis 10,50 Mark. Weiterinn

Sn indirekte Mehrbelastungen zu

Der DIHT kommt zu dem Schluß,

_ . n ]._«n«ÄaOTi nur Svms-

n einzelnen beströtet der DIHT

von der SPD unterstellte positive

chäftigungswidcung mit minde-

tome oezampt*, —7
"

eben der Arbeitslosi^eit ,
dso die

genüge Rentabilität zusätzlicher Ar-

beitsplätze.

HENNER LAVALL, Köln schon in den 60er Jahren erreicht

Die Schlankhextswnrile rollt unge- wortound^harrtseitoajrid^

brochen, aber genauso hartnäckig semho^lTw^u-DaiMls^mgs
M^pn „mrerändPrt waren die Belastungen durch korper-

E^AAdteieHichMherdstote

SSmtteln zutfch. Dies ist einer oder als ae zum Begnm des 2L Jahr-

SSfemsätze der Studie „Mensch humte^ m erwartm «m werden-

2000“, die von der ^ *e derH
!
1T^

^^GSsellsdiaft für Kim- ^ß^ni umerandgt

STEt und Absatzforschung s«t<1*“ev™?® he^
<GSD im Auftrag der NestlMJmppe unsae Vorfahrenno 19. Jahrimndert.SXUt und ielzt auf werdeo wir große Mragenan Fetten,

vorgestelltworden Kohldo^uMEwatokoimi-

ä^Sdieser Studiewar nach An-

Stoto GE die Fortsdueibung ^
Datenbestände und die als 20 Prozent zurnckgehen wird.“

Befragung von Wissenschaftlern so- Dagegen erwarten die Forscher in

wie jungfiu Erwachsenen. de» kommenden Jahren mm Teil

Das Verhalten der deutschen Be- gravierende Änderungen beimeroäh-

vöDserung wild sich danach in den rungspsychologischfin Verhalten der

kommenden 15 bis 20 Jahren emäh- deutschen Bevölkerung. Essen und

nuigsphyriologisch wenig indem; Trinken würden zunehmend in den

TWRo-Kopf-Vebrauch an Emäh- Freizeitbereich integriert. Die Eßkul-

jungsenereie wild water bri gut 3300 tur werde mit der Ausbreitung von

TTnSralprien hegen. Der Wert ist Bildung und Wohlstand Modellcha-

rakter erhalten Die genußorientierte

Haltung gerade der jungen Genera-

tion werde weiter zunehmen, mit der

Folge, daR auch im Emahnmgsbe-
reich Abwechslung und Aktivierung

dar Snmeswdfelt als wünschenswert
artgpgphpn wird.

Die Käufer von Lebensmittrin im

Jahr 2000 würden zudem „viel mehr

als heute die Qualität vor den Preis

setzen“. Dabei spiele künftig Natur

und Umwelt bei der Qualitätsbemes-

sung von Lebensmittelneine stärkere

Rolle.

Das heiße allerdings nicht, daß in-

dustriell gefertigte Nahrungsmittel

chancenlos gegen den derzeitigen

Bio-und Öko-Trend seien.Im Gegen-
teil: Nach der Studie haben sich 90

Prozent aller Befragten mit dem An-

gebot der Lebensmittelindustrie zu-

frieden gezeigt „Auchnach denjüng-

stöl Vorfallen bleibt der Ruf der In-

dustrie-Lebensmittel im großen und
ganzen erhalten.“

HEINZHECK, Bonn
Den nffi7wlten Ankündigung»»! der

Bundesregienzag, Marktwirtschaft
auch im Umwehschutz zu praktizie-

ren, scheinen keine Taten zu folgen,

fürchtet der Bundesverband der
Deutschen Industrie (BDI). Konkre-
ter Anlaß für die neuerlichen Sorgen
des Spätzenvexbands ist die von der
Bundesregierung novellierte Tech-
nische Anleitung zur Reinhaltung der
Luft (TA-Luft), über die amkommen-
den Freitag im Bundesrat abge-
stimmt wird.

.Als großer Wurf und Einstieg der
Marktwirtschaft in das Vorschrif-

tengestrüpp des Umweltrechts“ sei

die sogenannte Kompensationsklau-
sel gefeiert worden. Danach können
sich mehrere Unternehmen zu einer
Saniemngsgememachaft zusam-
menschließen. Im Rahmen Hip«?*;

Konzepts könnte dann pfnigpn Unter-
nehmen gestattet werden, ihren
Schadstoffausstaß weniges: zu verrin-

gern, wenn andere gleichzeitig das
Soll übererfüllten.

Bedingung sei jedoch, daß insge-
samt weniger emittiert werde als

nach den Vorschriften der TA-Luft
vorgesehen. Zudem müßten die Un-
ternehmen binnen Jahresfrist ihren
Sanierungsvorschlag den Gewerbe-
ämtem vorlegen. Kompensation
komme nur für denselben Stoff in
Betracht, und es müsse sich »m be-

nachbarte Firmen handeln.

Angerichts dieser Restriktionen
wiü der BDI nicht vom großen Wurf
sprechen. Als „völlig unverständlich“

betrachtet er es, daß dem neuen

marktwirtschaftlichen Instrument

nicht ein Einfuhrungsbonus zur bes-

seren Durchsetzbarkeit, sondern viel-

mehr „ein Erschwemispreis in Form
einer wigfltaliphpn Tfrnigginngmin rift.

rung abverlangt wird“. Das neue
Konzept sei schließlich „kaum reali-

sierbar und öiskriTniniprpnö 1
*, da den

Unternehmen nurein Jahr Zeit gelas-

sen werde. Jeder Beamte könnte sich

dagegen zwei Jahre Zeitlassen für die

Entscheidung, wie er das Unterneh-
men sanieren wolle.

Die im Regierungsentwurf enthal-

tene, bescheidene Kompensations-
möglichkeit werde durch den „Uber-

bietungswettbewerb im Bundesrat“

mit zusätzlichen Restriktionen zur

völligen Bedeutungslosigkeit degra-
diert. In Wahrheit werde damit „auf
ein marktwirtschaftliches, anpas-
sungsfordemdes Instrument völlig

verzichtet“, erklärte der BDL

Er äußert die Überzeugung, daß
der Erneuerung der Produktionsanla-

gen für die Luftreinhaltung wesent-

lich mehr Bedeutung zukomme als

derderaeit vorallem diskutierten AH-
anlagenaanierung

Umwelt- und wirtschaftspolitisch

sei es geboten, die Investitionsbele-

bung weiterzu stärken und dieMittel

nicht in da Altanlagensanierung zu
binden. Denn jede neue Anlage emit-

tiereweniger alsdie alte.Nichtzuletzt
deshalb sei mehr Flexibilität über die
bisherigen bescheidenen Ansätze
hinaus erforderlich.

WIRTSCHAFTS9JOURNAL
Teflprivatisfertmg

bei AHtalia

Mailand (dpa/VWD) - Die italieni-

sche Staatsholding HU wird in Kürze
120 MÜL Stammaktien der von ihr
kontrollierten Luftfehrtgesellschaft

Alitalia (Rom) privaten Aktionären
anbieten. Das Angebot betrifft 15,4

Prozent der Alitalia-Stammaktien, so
daß unter Berücksichtigung der 0,7

Prozent, diesich schonjetztam freien

Markt befinden, der freie Anteil auf
etwa 16 Prozent zunehmen wird. Wie
dazu aus IRI-Kreisen verlautet, sind
weitere Angebote von Alitalia-Aktien
in der Planung, die für die ausländi-

schen Kapitalmärkte bestimmt $m<l-

Das Alitalia-Kapital beträgt 421 Mrd.
Lire (638 MUL DM). 1985 wird ein

Umsatz von umgerechnet 6,1 Mrd.
DM erwartet

Umschlag gestiegen

Hamburg (dpa/VWD) - Der Güter-
umschlag in den 13 Seehäfen der
Bundesrepublik ist in den ersten acht

Monatei dieses Jahres verglichen mit
dem Vorjahreszeitraum gestiegen.

Wie die Abteilung Seeverkehr des
Bundeswria>h r<CTTiiTii stern im>? m
Hamburg mitteilte wurden bis Ende
August in diesem Jahr insgesamt
91,793 MOL Tonnen umgeschlagen.
Das waren 5,9 Prozent mehr als in den
osten acht Monaten des Vorjahres.

Den größten Zuwachs erzielte Ham-
burg WO der Gesamtemschlag um
17,0 Prozent auf 39,94 Mül Tonnen

Exportkredite verbilligt

Paris (J.Sch.) - Das französische

Finanzministerium hat die Freistel-

lung der Exportkredite vom Versi-

cherungszwang der Coface durch ei-

ne weitere kostensparende Maßnah-
me ergänzt: Die von der staatlichen
Außenhandelsbank (BPCE) gewährte
Garantie für die „gute Durchführung
des Kreditgeschäfts“ kann jetzt von
jeder Bank gegen eine Gebühr von

0,075 (bisher 0,20) Prozent gewährt

werden. Außerdem wird die Kommis-
sion für spezifische Risiken von 0,48

Prozent im Auftragswert liberalisiert,

das heißt die “Ranken können diesen

Satz nach Belieben unterschreiten. ,

Geringere Preissteigerung 1

Paris (dpa/VWD)- Die Preissteige-,

rungsrate in Frankreich entwickelt

sich weiter rückläufig. Die Verbrau-

cherpreise stiegen nach Angaben des
Statistischen Amtes INSEE in Paris

im September um 0,1 Prozent Dies

bestätigte die seit Mai rinkende Ten-

denz. Die monatliche Preissteigerung

lag im Mai noch bei 0,5 Prozent Ge-
genüber September 1984 stiegen die

Preise um 5,3 Prozent Bis zum Jah-

resende will die Regierung den An-
stiegauf4J> bis fünfProzentdrücken.

Für Südafrika-Sanktionen
Helsinki (rtr)-Die finnische Regie-

rung hat gegen Südafrika ein Reihe
von Wirtschaftssanktionen beschlos-

sen, um gegen die Rassentxen-

mingspolitik zu protestieren. In einer

vom Außenministerium veröffent-

lichten Erklärung hieß es, es solle den
Banken untersagt werden, Export-

kredite an- Südafrika zu verlängern

oder sich an internationalen Krediten

für Südafrika zu beteiligen. Zudem
sollen keine Investitionen mehr er-

laubt und kpinp T,i7pn?pnqp südafri-

kanische Unternehmen vergeben

werden. Die Beschlüsse müssen vom
Parlament noch gebilligt werden.

Wochenausweis

Netto-Währung^
reserve (MrdDM)
Kredite an Banken
Wertpapiere

Bargeldumlauf
EinL v. Banken
Einlagen v. öffentL

Haushalten

7J9. 30A 7A

64.6 64,7 64,4

95.6 98,4 97,5

3,3 3,4 3,4

110,6 109,6110,9

48,5 50,2 51,4

Vertrauen ist gut;
Kontrolle

ist preiswerter.
Man soll sich doch nichts vor- leistungs-Service dazu. Wirt-

machen: Bei der Benzinkosten- schafttichkeitsanalyse und Ben-

Abrechnung von Mitarbeitern ankosten-Abrechnung einge-

isf auch mal ’ne Rolle Drops schlossen,

dabei Nun gönnen Sie Ihren Sie merken schon: Kontrolle ist

Mitarbeitern an der Verkaufs- nicht nur preiswerter, sie beru-

front ja sicherlich die kleine higt auch. Darum sollten Sie uns

Nascherei auf Rrmenkosten - ganz schnell anrufen. Wir
wenri’s denn dabei bleibt. Aber schicken Ihnen dann gleich

- haben Sie die Zeit, jeden unsere Info-Broschüre.

Beleg zu überprüfen? Eben

nicht! Dafürsind wirja auchda
Denn wir bieten Ihnen nicht nur

alle namhaften Fahrzeugtypen

zu äußerst günstigen Leasing-

Konditionen an, . sondern wtv mocImb Hw Uwiwwol
gleich einen kompletten Dienst- avtoMoML

HansaAutomobil LeasingOmbH

Hansa Automobil
Leasing GmbH

anngwi
Beerenweg 5 • 2000 Hamburg 50

Telefon 040/8530602 • Telex 02/12138
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Pkw-Absatz ist

gestiegen

Günther depas,
^a
^
en hat alte Aussichten, in die-

• dieanderenOemwnyhaftg.
i iander an Dynamik der Autozulas-

' ‘ sun6en zu ubertreffen. ln den ersten
< neun Monaten stieg der Automobü-

ansatz auf dem italienischen Markt

INNSBRUCKERTAGE / 230 Wirtschaftler und Politiker diskutierten unter dem Motto „Wagen statt wägen 6

„Wir spielen Titanic - aber im Trockendock“

EG-PROGNOSE / Export verliert an Bedeutung

Wachstum bleibt bescheiden

;
um Prozent auf 1362584

«nheiten. Daran waren die auslandi-
* Maifeen mit etwa 40 Prozent

boeuigt. Verkaufsstärfestes
blieb wie im Vorjahr der Fiat Uno;

1 unter den ausländischen Modelten
blieb de- Renault 5 der Verkaufs-
schlager, An fünfter Stelle stand der
W-C!ol£ der mehr Zulassungen auf-
wies aus der Fiat Ritmo.

Nach Schätzungen des Marktfor-
schungsinstituts Marketingsystems
werden die Einfuhren im Gan^jahr

. 1885 rund 680 000 Stück erreichen,
" 75000 Einheiten oder 12,4 Prozent

Anzeige

Bffig-Hfige

^Alß-ABt

; weltweit
IUP 06103/63031
IMf 06103/63032* 06103/68030

Tk.4 1BS363
6072 DreMethftanfcfurt

mehr als im vergangenen Jahr. Dem-
gegenüber weiden die Ausfuhren
voraussichtlich um acht Prozent auf
442 000 und die Produktion um 1,3

Prozent auf 1 420 000 zurückgehen.

Von den Marken des Fiat-Kon-
zerns, der in den ersten neun Mona-
tenam Gesamtabsatz mit knapp über
52 Prozent heiligt war und damit

' gegenüber der gleichen Vorjahreszeit

eine leichte Abnahme erführ, schnitt

. am besten die Maifee Lancia ab, die

mit zehn Prozent Marktanteil ihre

. Stellung erneut leicht ausbaute. Das
zweitgrößte italienische Automobü-

- unternehmen, Alfa Romeo, kam auf
- eine Quote von sieben Prozent Für

Alfa Romeo - Verlust inzwischen auf

300 Milliarden Lire gestiegen- könn-
- ten sich Absatzschwierigkeiten erge-

bem Das Unternehmen steht vor dem
Zwang, sein Modellangebot besserzu

positionieren. Das völlig erneuerte

Spitzenmanagement bei Alfa Romeo
. wird die Sanierungsbemühungen

verstärken. Größtes Problem ist den

break even point bei einer Kapazität

von 0,4 Miü Autos von jetzt 300 000

auf einen Ausstoß von 220 000 Fahr-

.. zeugen zu senken.

Im kommenden Jahr schätzt Mar-

ketingsystems die Neuzulassungen in

Italien auf nur noch 1 660 000 Stück,

wobei die Ausfuhr leicht auf 460 000

zu- und die Einfuhren auf 656 000 ab-

nehmen dürften.

PETER BTT .T.TBS
,
Innsbruck

Unternehmer lassen sich gern und
oft wirtschaftspolitisch sowie psycho-

logisch runderneuern. An einschlägi-

gen Kongressen und Tagungen man-
gelt es deshalb nicht Man sucht die

Nahe der UntemehmerkoHegen, den
Zuspruch der Politik, man will argu-

mentativ nachtanken. Die .10.

Innsbrucker Tage 1985” am Wochen-

ende in ’nrol f?Tl?n aus mehreren

Gründen aus dem Rahmen.

Den rund 230 Teilnehmern aus der
Bundesrepublik bietet sich eine un-

gewohnte Kulisse: Vor dem Hinter-

grund der Tiroler Bergwelt debattie-

ren unter Leitung des deutschen

Bundestagspräsidenten Philipp Jen-
ninger Matthias Wissmann (CDU),

Theo Waigel (CSU), Josef Ertl (FDP),

Joachim Müller (die Grünen), Herbert

Ehrenberg (SPD). Im Publikum sit-

zen Unternehmer und Manager vor

allem aus dem Handel, Politiker und

hohe Beamte.

.Wagen statt wägen" lautete das

Motto, eine Art kategorischer Impera-

tiv für die Unternehmer und ihr Risi-

kobewußtsein. Norbert Blum, Bun-
desminister für Arbeit »nd Soziales,

aus dem fernen Bonn eröffnet und
bekennt, daß heute bereits viel Wage-
mut dazu gehöre, die wortreiche Mit-

telposition der Gesellschaftspolitik

zu beziehen, statt der vereinfachten

Patentformeln. Fortschritt, Wohl-

stand und Fixheit -jene Begriffe aus

dem ideologischen Steinbrüchen -

brauchten beute dringend Differen-

zierungen: Der Fortschritt biete weit

mehr Spielräume, als dies „Fetischi-

sten des Sachzwanges“ suggerierten;

der Wohlstand erfordere eine neue

Sensibilität für die m**ngphtighg Zu-

wendung, und die Freiheit sei weit

mehr als der Egoismus der Selbstver-

wirklicher.

Norbert Blum rechnet mit dem
Kampfbegriff der „neuen Almut” ab

und exläutert die steigenden Sozial-

abgaben; er weist darauf hin, daß der

Wohlstand auch an den Rentnern kei-

neswegs vorbeigegangen sei „Nicht

die leeren Geldbeutel, sondern die

kalten Heizen" seien das Problem der
heutigen Sozialpolitik, wigint RHim,

dem seinerseits die Heizen der anwe-

senden Manager zufliegen. Man mag
seine flotten Sprüche und seine zu-

gespitzten Sottteen.

Wagen statt wägen - hat die Bun-
desrepublik bei ihren Problemen der

Arbeitslosigkeit oder der Kostenex-
plosion im Gesundheitswesen zu

lange gezögert? Zu Lasten der Ar-

beitslosen habe sich ein „Ftestungs-

recht“ herausgebildet; es wurde von
den Gewerkschaften für die Arbeits-

besitzer - und nur für sie - geschaf-

fen. Hier „müßten Zugbrücken her-

imtergetessen werden”, fordert der

Minister, damit auch die Arbeitslosen

'

wieder eine Chance erhielten.

Philipp Jenninger gab das Wortan
'Björns Vorgänger im Amte, Hubert
Ehrenberg (SPD), weiter. Jener mein-

te, die neue Armut sei erstens keine

Erfindung der Gewerkschaften, son-

dern eine von Hein» Geißler, und
zweitens belege die Statistik, daß der-

zeit drei statt zwei Millionen Deut-

sche an der Armutsgrenze lebten.

Hier wie bei der Arbeitslosigkeit sei

die Zeit des Wägens vorbei

Josef Ertl, Bundesminister a.D,
ermunterte die Teilnehmer zu „etwas

mehr Fröhlichkeit“. Er ironisierte das

unternehmerische Selbstbewußtsen
mit der Rpriwjning, die Manager

wollten „ein bißchen Weltuntergang,

aber mit Wohlstand". Und Norbert
Blüm stieß nach: Er kenne die Herren
zur Genüge, die im Smokingmit Sekt
die KrisebeschWorten. „Wir spielen

Titanic -aber im Trockendock. 11

Die Runde diskutierte im Tiroleri-

«*hgn Hpn Kapitalmangel und die

Kapitalflucht, die Umwelt- und die

Steuerpolitik. Als Herbert Ehrenberg
vorschlug, den Untenaehmensgewinn
geringer zu besteuern, wem er inve-

stiert werde, höher dagegen in Form
wnwFinanzanlage sich Hahw an f

Lothar Späth berief fühlten sich ei-

nige Herren zum Eingriff herausge-

MARKENARTIKEL-FORUM / Abstriche an der Qualität zahlen sich nicht aus

„Herunter vom niedrigsten Tagespreis“
HANNAGEESKES, Köhl

Gute Nachrichten für den deut-

schen Verbraucher Die Konsumgü-
ter-Hersteller wollen in Zukunft nur
noch Qualität produzieren; der Han-
del verspricht, nur noch Qualität zu

verkaufen. Das ist das Fazit des dies-

jährigen Markenartikel-Forums, zu
dem sich Produzenten und Händler

am Vorabend der Anuga in Köln ge-

troffen hahen.

Was so selbstverständlich klingt,

ist die verbale Flucht vor der Philoso-
phie des niedrigstenTagespreises, die

den Lebensmittel-Enzelhandel und
seine Lieferanten aus der Industrie

seit Jahren gleichermaßen belastet

„Wir müssen aus dieser Einbahnstra-

ße heraus", forderte Jürgen Kiefer

von der Deutschen Spar, denn er sehe
die Gefahr, „daß am Ende nicht mehr
die Qualität in der Packung ist, die

der Verbraucher erwartet“.

„Das Risiko besteht", räumte Al-
fred Hellmann aus dem Management

des Oetker-Konzems ein. Es habe
sich herausgestellt, daß die Verbrau-

cher Abstriche an derQualität zugun-
sten des Preises bä Markenartikeln
nicht akzeptierten. Absatzeinbußen
seien die Folge. Oetker werde sich

darum aus dem unteren Preisseg-

ment bei Ftertig-Desserts zurückrie-

hen.

Gerhard Ackermanns vom SB-Wa-
Ti«nhaiiK-Untein**brTM»n Alllraiif rfpm

die Konkurrenz eine eher aggressive

Preispolitik nachsagt, legt trotz

„schmaler Kalkulation" Wert auf die

Qualität der Produkte, die er ver-

kauft:
,J ^»tztUch muß sich der Handel

auch damit profilieren.“ Und für

Erich Greipel von der co op „gibt es

keinen Kompromiß, warn die Indu-

strie daran dreht“.

Bade wehren sfrh dagegen, „daß
immer dem Handel derSchwarze Pe-
ter zugeschoben wird“, wenn die Gü-
te zugunsten des Preises leide*. Die
Hersteller beklagten sich über markt-

starke EingeThändier
,
dieimmernied-

rigere Preise wollten, „aber wo will

die Industrie ihre Riesensortimexite

denn sonst unterbringen“?

Sie möge froh sein, wenn sie ihre

Marken beim Handel wiederfmdet,
empfahl Ackermanns, und Beiers-

dorf-Manager Pay Petersen hinwie-

derum bestand darauf „daß es kei-

nen Zweifel an der Berechtigung der
MarkAnartiTri»! rm Knrtmwif. dflg Han.

dels gibt“; sie sorgten dort immerhin
für das nötige „kalkulatorische Pol-

ster“.

Es wurde indes deutlich, daß man-
che Markenartikel di^s nicht leisten

Mit ihnen seien zwar hohe Umsätze
zu holen, aber keine Renditen Es
sind genau jene Produkte, die den
Handel immer wieder dam verleiten,

mftNiedrigstpreisenairfKundenfang
zu gehen. Mt allen Risiken, „denn
wenn wirden Verbraucher ständig in

Wechselbäder stürzen, verliert er sein

Vertrau«i“.

fordert Hans Friderichs. Bunöesm-
nister a.Dn nannte es «ne Form der
TlwegtitinnäTenkrlnff -wenn dfir FiS-

hns moralische Abstufungen für den

Gewinn einführte. Und Otto

Schlecht, seit je Staatssekretär im
Bunde^wkUvhaftsmmteienum,

warnte die CDU davor, aufdie Schal-

meien emer gestaffelten Gewirmbe-

steuerung hereinzufalten.

Die in die Bergidylle Tirols gerei-

sten. Unternehmen blieb«! weitge-

hend sprachlos, überließen das Feld
den Politikern und Wissenschaftlern.

Gleichwohl war«! sie angetan von

diesen .Innsbrucker Tagen“, die seit

1967 alle zwei Jahre stattfinden. „Er-

funden" wurden sie von einem Fami-
tioniintwnohmon, der TTntwneh-

mensgruppe Pott-Racke-Dujardin.

Ihr umtriebiger Vorstandsvorsitzen-
der Harro MoDer-Racke hatte 1967 ge-

gen die damals drohende Brannt-

wrinsteuexexfaöhung getrommelt und
dafürdie Form einerTagunggewählt
Seither haben sich dieThemen dieser

Treffen weit vom Lobbyismus einer
lWnwüfirma entfernt Welthandel,

Ordnungspolitik, Wettbewerb, Lei-

stung, Bürokratisierung oder Protek-

tionismus waren Schwerpunktthe-

men der Tagungen. Die wissenschaft-

liche Trftjfnng übernahm der ekxjuen-

te Finanawissenschaftlfir Prof Cle-

mens-August Andreae (Innsbruck).

Fiat wird mit GM
Zusammenarbeiten

GÜNTHERDEPAS, Turin

Zwischen dem Türmer Fiat-Kon-

zern unri General Motors «imi Ver-

handlung«! über eine Zusammenar-
beit im Gange, dw> di«1 Bereiche au-

ßerhalb der Automobil- und Nutz-

fahrtzeugindustrie betreffen. Italieni-

sche Beobachter von Fiat vermuten
in dteswn Zusammenhang, dnB .«rieh

die Gespräche aufdie Industrie-Auto-
matisierung sowie aufdie Beteiligung

VOn Fiat an riwi TJiftfahrt. nwd Ttnnm-

fiahrtprogramxnen von General Mo-
tors beziehen.

In diesem Zusammenhang weisen
italienische Branchenexperten dar-

auf hin, daB die Fiat-Tochter Cornau
General Motors bereits mit Ferti-

gungs- und Montagerobotern ausge-

rüstet ist Diese Zusammenarbeit
könnte jetzt im Rahmen des Saturn-

Projekts von General Motors erwei-

tert werden, mit dem der US-Konzem
«M»ini» Automatisierung vorantreiben

wüL

Für das Saturn-Projekt wird Gene-
ralMotors iß Milliarden Dollarausge-

. b«L Weitere Kooperatiansmoglich-

keiten sehen Beobachter aufdemGe-
biet der Luft- und Raumfahrt, auf
dem General Motors jetzt ebenfalls

tätig zu werden begonnen hat
Schließlich hat der Automobflkon-
zem vor kurzem die Kontrolle von
Hughes Aircraft, einem der großen
US-Rüstungshonzeme, übernom-
men.

Wl 1 ,H HTTAJ HAHT.KK^ Brikwl

Die Europäische 1 Gemeinschaft
muß sichwdtertnamit bescheidenen
Waehch^m^te^ zufriedeng^oexL

Dies zeigen diejüngsten Konjunktur-

Voraussagen der. Rft-Knitwiiasrimi

DanaehTwnhngn dieBrüsseler Exper-

ten für 1985 im 2fehner-Europa mit

einen Anstieg des Brutto-Inlands-

produktesum real 2,3 Prozentund für

1986 am 2£ Prozent 1984 hatte.der

Zuwachs 2,2 Prozentbetragen.

Wie andere Sachverständige mei-

ten, daß der Export als Konjunktur*

Stimulanz an Bedeutung vertieren

wird, da das Wachstum des Welthan-

dels abnehme. Dafür sei mit einer

Verstärkung der intern«! Nachfrage

zu rechnen.

Der private Verbrauch wird nach
da- EG-Voraussage von einem höhe-

ren verfügbaren Rmknmmen der

Haushalte (plus 2^ Prozent gegen-

über L5 Prozent 1985) profitier«!, das

wiederum durch die sinkenden Infia-

tionsraten begünstigt wird. Der Er-

folg da Gemeinschaft im Kampf ge-

gen die Inflation zeigt sich darin, daß
der „Deflator“ (Inflation gemessen
am Bruttosozialprodukt) des privaten

Verbrauchs im EG-Durchschnitt 1985
nur noch 5,2 Prozent befragen wird.

Das ist weniger als die Hälfte des

Wertes von 1981 und um so bemer-

kenswerter, als die Kursschwäche

des Dollar Druck auf die Import-

preise ausgeübt hat

Die Teuerungsrate wild im EG-

Durchschnitt 1986 aufunter vier Pro-

zent zurückgehen, was seit den seeft- ^
ziger Jahren nicht mehr der Fall war.

Hinter diesem Durchschnitt verber-

•gen sich allerdings nach wie vor er-

hebliche Unterschiede in der Ge-

meinschaft. So muß Griechenland

auch 1986 noch mit einem Preisauf-

trieb von 16 Prozent rechnen, Hol-

land, die Bundesrepublik und Däne-

mark mit unter zwei Prozent.

Trotz der nur schwachen gesamt-

wirtschaftlichen Wachstumsraten

kann nach Meinung derEG-Sachver-

ständigen mit einerVerbesserung der f
Beschäftigungsmöglichkeiten ge-

rechnet werden. So soll sich die Zahl

der Arbeitsplätze, verglichen mit dem
Jahresdurchschnitt 1M4, bis Ende
p5»hst*m Jahres um rund 900000 er-

höhen. Dieses Wachstum werde we-

gen der 7iinehm«*Tvj*m Zahl von Er-

werbsfähigen gerade ausreichen, um
die Arbeitslosigkeit in der EG zu sta-

bilisieren. So rechnet die Kommis-

sion für 1985 mit einer Arbeitslosen-

quote von durchschnittlich 11,2 Pro-

zent und 1986 von 11,1 Prozent ver-

glichen mit 7,3 Prozent und 7,7 Pro- ft

Zent in den USA sowie 2^> und 2,6

Prozeit in Japan.

RENTENMARKT I Spekulanten machten Kasse

Kurse wieder leicht erholt
Mit einem Renditenanstieg um mehr
als einen Vlertelprozentpunkl wur-
den innerhalb von nur vier Tagen die

Kursgewinne von ein paar Wochen
verspielt Am Wochenende drehte
gioii der Martiallerdings «ritvk***;

was

vorher stattfand, unterstütz! durch ei-

nige Abgaben aus dem Ausland, war
das „Großreinemachen", das man
schon lange befürchtet hatte. Oder,

anders ausgedrückt, jetzt kam die

Quittung für die übertriebene Speku-

lation auf eine 7.inga»nlmng in den

Sommerwochen. Alle anderen Be-

gründungen für den Kurseinbruch

waren mehr oderweniger an den Haa-

ren herbeigezogen- Entsprechend ha- f
ben sich die Chancen für einen soli-

den Zinsrückgang, soweit dies abzu-

sehen ist, verbessert. (cd.)

.12. 3<m11.10. 4.10. 28.12. 30
85 85 84 1

Anleihen von Bund, Bahn und Post
Anleihen der Städte, Länder und
Kommunahrerbände
Schuldverschreibungen von
Sonderinstituten
Sdmldverschreibungen der Industrie

KreditS^^ttMit^örperschaften
Titel bis 4 Jahre rechnerische
bzw. Restlaufzeit

Titelüber 4 Jahre rechnerische
bzw. Restlaufzeit

TnHnriin^n» insgesamt

nM-AndiiTwlBinlpiTmn

UDSSR / Kredite aus dem Westen für Technologie-Importe

„Mit Schröder,

Munchmeyer, Hengst

haben wir seit

Januar1984 unsere

Stellung im deutschen

Markt erfolgreich

ausgebaut.“

NAMEN
Pani L. Müller, Pressechef der

Sperry GmbH, Sulzbach, wird am 15.

Oktober 65 Jahre alt und tritt in den
Ruhestand. Sein Nachfolger wird
Helmut Nollert, bisher in der Presse-

abteflung der Nixdorf Computer AG.
Hais Fäber, bis Ende 1984 Vor-

standsvorsitzender des Haftpflicht-

verbandes der Deutschen Industrie

(HDI), Hannover, vollendet am 15.

Oktober sein 65. Lebensjahr.

Dr. Alexander ffinp« wurde mit

Wirkung vom 1. Oktober 1985 zum
stellvertretenden Vorstandsmitglied

der Carl Schenck AG, Darmstadt, be-

rufen. Jan Wittstock wurde per L
Oktober zum Generalbevollmächtig-

ten Hm Unternehmens ernannt.

Casper Monforts von Hebe, ge-

schäftsführender Gesellschafter der

Mbnforts-Unlernehmensgruppe,
Mönchengladbach, wird am 15. Okto-
ber 70 Jahre alt

Wochensc

Brian Pitman

Vorstandsvorsitzender

Lloyds Bank, London

SCHRÖDER, MÜNCHMEYER, HENGST
Frankfurt • Hamburg • Düsseldorf München • Offenbach Stuttgart

DEUTSCHE PRIVATBANK MIT INTERNATIONALEN VERBINDUNGEN
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———v^^ciauv utscneiae-mr Gewmnansüeg- um 5,4 ProzentDp den 58 von den Analysten derBank unter die Lupe genommenen
Bmemehmen-. erreichbar sein. Die

:.

BHP-Bank begründet dies mit der
naddassenden Dynamik der Exporte

‘ W»d dem Wegfall der ;doHärkursbe-
°“€ten Züsatzgewixme. Dies gelte
»Roders für die Farbennachfolger
und einige Automobflproduzenten.
So erwartet die Bank fürdie Groß-

Chemie 1986 'die gleichen Gewinnew» ror 1985; die gegenüber dem Vor-
^hr bei BASF von 33,50 auf41 DMje
Aktie, bei Bayer von 38 auf 41 DM

: and bei Hoechst von 35 auf 38 DM
steigen. Zu den Kursen von Ende
September werden alle drei Titel mit
•-^^ser alldem Sechsfachender für
1886 geschätzten Gewinne bewertet,
womit sie die analytisch billigsten Pa-
piere an der deutschen Börse sind
Ehe Henkel-Aktie zählt beim aktuel-
len Kurs mit einem Kurs/Gewinn-

•Verhältnis von 14,5 zu den teuersten
.Werten der- Branche, Bei Porsche
redinet die BHF-Bank mit piiwii Ge-
-winnanstieg von 94 auf 155 DM in
diesem Jahr, und mit einem Rück-

relativ günstig
(TOhrr 1 ja .auf 140 DM 1986. während sie

ZLSZ!*** «**» stetige Gewinnver-
DesS€runS von 61 über 78 auf 85 DM
erwartet

^ Überdurchschnittliche Gewina-
«agerungen sonten in der Etektro-

so bei Nixdorf
uber 22

>50 au*27 DM und

I
61 F? .

von 34 über 38 auf 42 DM.
Auch bei Siemens rechnet die Ttemfr
mit deutlich erhöhtem Gewinn.
Eine ebenfalls günstige Entwick-

lung erwartet die Bank im Maschi-
nenbau, wo sie einen Gewinnanstieg
von® auf 13 DM von 1985 auf1986bäGHH und eine Ertragsverbesserung
von 13 über 22 auf28DMbeiMannes-
mann für wahrscheinlich halt In der
Stahlbranche rechnet die BHF-Bank
mit einem Gewinnanstieg von 13 über
17 auf 21 DM bei Hoesch unH von 0
über 15 auf 20 DM bei ’Diyssen. Im
Enexgieversorgungsbereich erschei-
nen Veba, die mit einem Ertragsan-
stieg von_21 über 24 auf 28 DM die
ersten Früchte der langfristig orien-
tierten ErtragKnptimipmnggpr>WJr

ernten, interessant Für alle von ihr
analysierten Aktien rechnet die
BHF-Bank ein Kurs/Gewinn-Verhalt-
nis von 12, das zwar über dem Durch-
schnitt der vergangenen 12 Jahre
liegt jedoch in Relation zu den deut-
lich gesunkenen Kapitalmarktzinsen
gesehen werden muß.

-V&s
WITZENMANN / Beschäftigtenzahl steigt in diesem Jahr

Breite Absatzmöglichkeiten
WERNER NEITZEL, Stuttgart

Für bewegliche um! biegbare me-
* talfischp Leitungen (Metallschläuche)
und Rohre eröffnet sich trotz teilwei-
ser Kompensation durch, andere Ma- -

. terialien noch, immer eine schier un-
erschöpfliche Anwendungsvielfalt
Grob skizziert reicht die Bandbreite
des Einsatzes solcher. Produkte, bei
denen die Witzenmann GmbH, Pforz-
heim, eine führende.Position als Spe^
zfalist besitzt von derchemischen In-

dustrie und Verfahrenstechnik über
ri«»n Maschinen- »wH AnlagAnhm^ -

i Fahrzeugbau, die Energie- und Nu-
kleartechnik, die Hüttehtechnik bis

hin zu Meerestechnik und Schiffbau.

Selbst in der Welträumtechmkfindet
Witzenmann Abnehmer.
Für 1985 erwartet das Unterneh-

men eine Umsatzsteigerung um 10

Prozent auf rund 130 Mil!. DM, was
vor allem auf die. verbesserte 'Ge-
schäftsgrundlage im Fahrzeug- und
Maschinenbau zurückzuführen ist

. .
—l.l

Die Exportquote liegt bei etwas über
20 Prozent Einschließlich Tochterfir-

men und Beteiligungen im Zn- und
Ausland wird der Gruppenumsatz
mit 150 Mül DM beziffert

Bei in den letzten Jahren in etwa
gleichgebliebenen Umsätzenund fast

unverändertem Beschäftigtenstand
von 950 Mitarbeitern habe derJahres-
Überschuß regelmäßig zwei bis drei
Prozentvom Umsatz ausgemacht Im
Hinblick auf die verschärfte Wettbe-
werbslage, den Preisverfall und den
kräftigen Kostenanstieg bei Material

und Personal sei die Ertragssituation

in den letzten zwei Jahren allerdings

- etwas „anfälliger“ geworden.

Der KigpnlrapitalantpU an der Bi-

lanzsumme von 90 Milt- DM wird mit
einem Drittel angegeben. Die Investi-

tionen lägen bei fünfProzent der Ge-
samtleistung und bewegten sich im
Rahmen der Abschreibungen. Noch
1985 wird die BpaehSffigtwuahl auf.

über 1000 steigen.

COUTINHO, CARO + Co / Handelsgruppe in Phase der Neustrukturierung- Großauftrag aus dem Nahen Osten

Die Amerikaner halten die Zügel fest in der Hand
JANBRECH,Hamborg

Die traditionsreiche
' Hamburger

Handelsgruppe Coutinho, Caro + Co
befindet sich in einer Phase der Neu-
orientierung. Helmut Stemberg, seit

Jahresmitte Vorstandsvorsitzender
des Stammhauses Coutinho, Caro +
Co AG, räumt unumwunden ein, daß
es nach der Übernahme durch den
US-Konzem McDennott «n^n Pro-
zeß des gegenseitigen «Lernens und
Verstehens“ gebe. Probleme wirft vor

- altem der Anspruch der Amerikaner
auf; das gesellschaftsrechtlich in
Form einer AG, ansonsten aber sehr
flexibel geführte Handelshaus voD in
den straff organisierten McDer-
mott-Konzern zu integrieren.

Die damit verbundenen Konflikte
finden ihren deutlichsten Nieder-
schlag in der personellen Verände-
rung auf der Führungsebpn» von
CCC. Mit dem Fmanzchef Hpnnig j.
Brandes wird zum Jahresende nun
der dritte der vier ehemals persönlich
haftenden Gesellschafter Ausschei-
den. Es verbleiben Sternbergund Jan
J. Schütt zuständig für den Bereich
Bauten und Anlagen. Neu Immiwn
ab 1986 hinzu Klaus F. Hiimmal und
Helmut Mamsch, beide verantwort-
lich für den Bereich intomatir>waW
Handel, als Brandes-Nachfolger
Friedrich C. Seifarth und Axel Han-

sen, zuständig für Personal, Recht
und Auslandsorganisation.

Mit der personellen Neubesetzung
sind gleichzeitig die Weichen für eine

strukturelle Neuordnung bei CCC ge-

stellt Daß die Amerikaner auch in

diesem Punkt ihre deutsche Tochter
unter Zeitdruck setzen, belegt die

Tatsache, daß Starnberg dem ge-

wünschten Termin des Alleinaktio-

närs (April 1988} das Motto «Vernunft

vor Eile“ gegenüberstellt Geplant ist

eine y*r<«»ihgtandigung der beiden

CCC-Bereiche internationaler Handel
und Anlagenbau in zwei GmbH-Ge-
«u^iic^haftAn. Die AG behält Holding-

Funktion, die Stemberg mitWahrung
übergeordneter Aktivitäten und vor
allaryi Abstimmung mit dem Großak-
tionär umreißt Die Umwandlung der

Holding selbst meineGmbH,um den
Amerikanern den direkten Zugriff

noch zu erleichtern, steht gegenwär-
tig offenbar nicht zur Diskussion.
Das Ausscheiden von Brandes läßt

erkennen, in welcher Richtung
McDennott seinen Einfluß bei CCC
nneingpmhränlrt geltend machen
wüL Die Pressekonferenz zur Kom-
mentierung des Abschlusses 1984

und des Rumpfaeschäffajahres 1985

(3L Marz) nutzt Brandes, um den Dis-
senz zu erklären. Trotz eines Rück-
gangs des Jahresüberschusses von 12

auf 2,4 MillDM in derAG werden für

das Berichtsjahr 8 Miß. DM an
McDennott ausgeschüttet. Gegen-
überdemWunsch desGroßaktionärs,
den Organschaftsvertrag zwischen
derMcDennott International Trading
(MIT) Gennany GmbH und derCCC-
Gruppe durch Auflösung und Aus-
schüttung von Reserven steuerlich
optimal zu nutzen, mußte die Politik
bei CCC zurücktreten, in schwierigen
Ziehen Reservenanzulegen.
Die derzeitige Entwicklung der

Handelsgruppe nehmen sowohl
Stemberg als auch der oigpns zur
Pressekonferenz angereiste stellver-
tretende AR-Vorsitzende bei CCC,
Karel GM. Thyssen, 7»m Anlaß, die
Zusammenarbeit zwischen CCC und
McDennott trotz anfimgiieher Irrun-
gen und Wirrungen insgesamt positiv
zu bewerten. Das internationale Han-
delsgeschäft mit den Schwerpunkten
Stahl und Stahlerzeugnisse erreicht
in diesem Jahr Rekordumsätze und
bringt nach Angaben von Stemberg
sehr gute Ergebnisse.

Aus dem Schneider ist ^machst
auch das problembehaftete Anlagen-
und Hochbaugeschäft. Ein Auftrag
über 400 Mill. DM aus den Vereinig-

ten Emiraten, den CCC dieser Tage
abgeschlossen hat, schraubt den Auf-
tragsbestand auf 735 Mill DM. Insge-
samt, so hofft Schütt, werde der Be-
reich 1985/86 ausgeglichen abschlie-

ßen und in den folgenden Jahren wie-

der Ertrag abwerfen. Das Auffufien

der Bücher bedeute gleichzeitig den
vorläufigen Abschluß der personel-

len Anpassungsmaßnahmen.
Die schwierige Lage im Anlagen-

und Hochbau hat sowohl den CCC-
Abschluß für 1984 als auch den für

das Rumpfgeschäffajahr negativ be-

einflußt Trotz sehr guter Handelser-

gebnisse und eines Anstiegs des Welt-

umsatzes um II Prozent auf 2,1 MnL
DM, ging der Gewinn von 29 auf 5,2

MüL DM zurück. Für das Rumpfge-
schäftsjahr weist CCC sogar einen
Verlust von 2,7 MüL DM aus. In den
schlechten Ergebnissen schlagen sich

einmal erhebliche Mehrkosten bei ei-

ner Großanlage in Indonesien, mm
anderen hoher Sanierungsbedarf bei

der US-Hochbaugesellschaft Kroll

nieder. Zumindest der Fäll Indone-
sien hat dem Klima zwischen McDer-
mott und CCC im Anfangsstadium
denn auch nicht gut getan.

Nach außen geben sich Stemberg
imfl Thyssen alle Mühe, die künftig»

Zusammenarbeit zwischen CCC und
McDennott in hellen Farben zu ma-
len. Daß die Amerikaner die Zügel
fest in dieHand nehmen und auch die

jenseits des Teichs .rauheren ge-

schäftlichen Umgangsfonnen nicht

aufgeben wollen, ist dennoch unver-

kennbar.

DAIMLER-BENZ / Keine Stellungnahme zur neuen Beteiligung - Banken lösen sich vermutlich vom AEG-Engagement

Aufdem Weg zum Hochtechnologie-Unternehmen
WISKNISKNEITZEL, Stuttgart

Über die Modalitäten des Beteili-

gungserwerbs von Daimler-Benz am
Elektrokonzem AEG ?pnd am Wo-
chenende zwischen Untemehmens-
vertretem und den beteiligten Ban-
ken intensive Gespräche geführtwor-
den. Einzelheiten hierzu werden erst

heute erwartet Die AEG-Aktien wa-
ren - wie gemeldet-am vergangenen
Freitag vom Handel ausgesetzt wor-
den, als Übemahmegerüchte den
Kurs vorbörslich in neue Höhen ge-

trieben hatten. Wenig später teilte ein

Kartellamtssprecher in Berlin mit,

Daimler-Benz habe die Behörde von
seinem Interesse an einer Beteiligung
an AEG unterrichtet Von AEG und
von Daimler-Benz gibt es bisher kei-

ne Stellungnahmen.

Bekanntlich hatte zur Rettung des
einstmals schwer angeschlagenen
AEG-Konzems ein Konsortium von
zwei Dutzend Tfemlrpn an der Spitze

die Dresdner Bank, die Deutsche
Bank und die WestLB, die Hälfte des
Aktienkapitals des Elektrokonzems
von 620 Mül. DM übernommen. Es
wird vermutet daß sich die Banken
von diesem Engagement weitgehend
- wenn nicht gar ganz - lösen.

Mit dem Einstieg bei AEG würden
dem Stuttgarter Automobilkonzem
Daimler-Benz, der Ende 1984 welt-

weit mit knapp 200 000 Beschäftigten

einen Umsatz von 43,5 MiniatripnDM
auswies, im Falle einer Mehrheitsbe-

teiligung, die sicherlich angestrebt

werden dürfte, weitere 11 Milliarden

DM Umsatz bei etwa 73 000 Beschäf-
tigten Zuwachsen. Verlockende An-
sätze für das Engagement dürften für

die Stuttgarter vor altem die Bereiche

der Wehitechnik und der Elektronik

derAEG sein. Überdies schreibtAEG
inzwichen wieder schwarze Zahlen.

Einer Genehmigung für die Transak-

tion durch das Kartellamt wird wohl

nichts im Wege stehen. Unter Zu-
grundelegung des letzten Börsenkur-
ses vom vergangenen Donnerstag
(165 DM) würde der Anteil von 50
Prozent des Aktienkapitale pint» run-

de Milliarde DM kosten.

Für Daimler-Benz wäre der AEG-
Einstieg das dritte spektakuläre En-
gagement in diesem Jahr. Im Früh-
jahr hatte das Anternobfl-TJntemph.

mm, das sichmehr lind mphrauch ZU
einem Hochtechnologie-Unterneh-
men entwickelt, für 600 bis 700 Mill

DM den bis dahin von MAN gehalte-

nen 50 prozentigen Anteil an der Mo-
toren- und Turömen-Union GmbH,
München/Friedrichshafen, einem re-

nommierten Hersteller von Großdie-
selmotoren, Schiffs- und Flugantrie-

ben, erworben. Damit wurde die

MTU, die perEnde vergangenen Jah-

res 2,6 Milliarden DM lunsetote und
12 300 Mitarbeiter beschäftigte, zu ei-

ner lOOprozentigen Daimler-Tochter.

Wenige Monate spater sicherten

sich die Stuttgarter Autobauer auch
noch die Kapitalmehrheit (65,5 Pro-

zent) am Luft- und Raumfahitkon-
zem Domier, Munchen/Friedrichs-
hafen — nanh einem Tahen Tanriehen

mit den zerstrittenen Domier-Erben.
Domier, ein in vielfacher Hinsicht für

Daimler-Benz interessantes Unter-

nehmen, für das ”rrn Erwerb der
Mehrheftsanteile rund 400 Mill DM
gezahlt wurden, kam mit rund 9200
Beschäftigten 1984 aufeinen Umsatz
von etwa 1,5 Milliarden DM
Im laufenden Jahr steuert Daim-

ler-Benz (einschließlich MTU und
Domier) auf einen Konzernumsatz
von 50 Milliarden DM zu. Den Aktio-

nären ist im Hinblick aufdasimkom-
menden Jahr stattfindende lOOjäh-

rige Jubiläum desAutomobils bereits

ein „.Tiihlilanmspakat“ angekündigt
worden. Für 1984 gab es unverändert

21 Prozent Dividende.

WEBER& OTT

Kostenstruktur

bereitet Sorgen
DANKWARB SEITZ. Manchen

Die Kapazitäten sind ausgelastet,

die Auftragseingänge entsprechen

dem Vorjahresniveau, und per Ende

Juni stieg der Umsatz in derAGum 8

Prozent sowie um 6 Prozent im Kon-

zern. Eigentlich ein* recht günstige

Ausgangslage für die im Textil- und
Relrleidimgshereich tätige Weber &
Ott AG, Forchhehn. Doch die in der

zweiten Jahreshälfte 1984 eingeleite-

ten KonsolidieruPFTnaßnahmen zur

Verbesserung der Kostenstruktur

werden bei derzeit schon nicht befrie-

digendem Ergebnis, wie der Vorstand

schreibt, das Unternehmen «zumin-

dest in Teilbereichen auch über das

Jahr 1985 hinaus noch belasten“._

An der konjunkturellen Aufwärts-

entwicklung der Branche konnte We-

ber & Ott, so der Vorstand, schon

1984 nur in Einzelbereichen partizi-

pieren, dennoch aber denAG-Ümsatz
um 5,8 Prozent auf 133,2 MI1L DM
steigern. Im Konzern wurden 178,2

(177,0) MÜLDM erzielt.Wegen „struk-

tureller Schwächen“ sei aber eine ne-

gative Entwicklung nicht zu vermei-

den gewesen. Sorgenkind war vor al-

lem der Gewebe-Bereich. Obwohl
hier bei voller Auslastung der Webe-
rei, begünstigt durch die gute Nach-

frage, ein Umsatzplus von 15,5 Pro-

zent erzielt werden konnte, war das

Ergebnis nicht befriedigend

Eine wesentliche Verbesserung er-

hofft sich der Vorstand nun aus der

Zusammenfassung der Webereivor-

werke und Buntlager Wunsiedel und
Foichheim und der Zentralisierung

in Forchheim. Diverse Kostensen-

kungsmaßnahmen wurden auch in

den Konfektionsbereichen Damen-
oberbekleidung (Umsatz plus 2J) Pro-

zent) und Hemden (plus 2J2 Prozent)

eingdeitet Insgesamt werde dies

auch zu «erheblichen“ Personalein-

sparungen führen. Ende 1984 be-

schäftigte Weber & Ott noch 1790

(1880) und im Konzern 2330 (2470)

Mitarbeiter.

Zudem mußte Weber & Ott noch
einen Vertust von 5,89 Mill. DM von
der Tochter Kio-Jersey GmbH, Sel-

bitz, (Umsatz 31,4 nach 41,4 MüL DM)
übernehmen. Zum Bilanzausgleich

mußten dafür 5,6 MüL DM dem Anla-

gevermögen zugeschrieben werden.
Nach einem Steueraufwand von 0.6

0,4) Mill DM bleibt unter dem Strich

nur noch ein Jahresüberschuß von

0,04 (0,8) Mill, DM. Auf eine Rückla-

gendotierung mußte ebenso verrich-

tet werden wie auf eine Dividende (5

DM). Das Grundkapital von 10,5 MüL
DM liegt in Familienbesitz.

~ UNTERNEHMEN UND BRANCHEN

np

i

Bnromaschinen vorn
Frankfurt (VWD) - Der Bereich

Büromaschinen und Datenverarbei-

tung stelltmit über 100 derinsgesamt

190 Ausstellerwiederum den Schwer-
punkt der FBA - Frankfurter Büro-

Ausstellung vom 15. bis 18. Oktober.

Die belegte Nettofläche liegt knapp
über 14000 qm, teilte die Messe

Frankfurt GmbH mit

Lankro übernimmt
Frankfurt fadh.) — Die britische

Lankro Chemicals Ltd. hat dieAntei-

le der Fomagisomer Kunststoffe

GmbH,
Frankfurt, übernommen.

Vorangegangen war eine Koopera-

tion von Lankro mit dem deutschen

Spezialisten für Polyurethan-

Schaumsysteme. Die- Übernahme

sorge für eine breitere Rohstoffbasis

für Fomagisomer und sichere so die

weitere Expansion, teilte das-Unter-

nehmenmit.

Btx für Schweden
Stuttgart (jnl) - Das deutsche Büd-

schirmtext-System wird die Grundla-

ge für die Weiterentwicklung des öf-

fentlichen schwedischen BDdschirm-
text-Dienstes werden. Dies ist das Er-

gebnis. eines Abkommens zwischen

der schwedischen Post (Televerket)

und der IBM Schweden A B. Tele-

verket hat für die 80er Jahre einInve-

stitionsvolumen in Btx von 300 MüL
skr. beschlossen.

Kanzler erhöht Kapital

Düsseldorf (VWD) - Das Kapital

der Kanzler Spedition GmbH ist von
200 000 DM auf dreiMüL DM erhöht

worden. Die Gesellschaft gehört seit

1. Marz 1985 mit 60 Prozent zur Thys-

sen Handelsunion AG, Düsseldorf

und ist der Verkehrsgruppe Häger +
Schmidt, Duisburg, zugeordnet Die

übrigen 40 Prozent des Stammkapi-

tals hält Herbert Kanzler. Die bisheri-

gen Zweigniederlassungen operieren

mit ihrem Personal in ihrem Verant-

wortungsbereich unverändert weiter.

Der Jahresfrachtinnsatz mit Kunden
betragt rund 100 MUL DM.

Ergebnis halbiert

Mannheim (VWD) — Die Karl

Schweyer AG, Mannheim (Holzhan-

del/Hobelwerk), konnte 1984 denUm-
satz auf 89,3 (87,7) MÜL DM steigern.

Bei geringerem Rohertrag wird nach
1,7 Mül. DM Erträgen aus der Auflö-

sung von Sonderposten in der
Pflichtveröffentlichung ein auf 0,23

(0,46) MUL DM halbierter Jahresüber-

schuß ausgewiesen. Daraus wurden 5
(nach 8) Prozent Dividende auf4MUL
DM Grundkapital in FamOienbesitz

gezahltund 0,5 Mi71 DMVorzugsakti-

en wieder mit 6 Prozent bedient

Weitere Spezialisierung

Hamburg(VWD) - Die Hamburger
FSnnengruppe Ernst Komrowsü hat

zum ' L Oktober einen knapp
90prozentigen Anteil an der T+E
Spezial Metall UandgisgwyTigrhaft

mbH & Co, Hamburg, übernommen.
Der Umsatz der Gruppe wird mit

rund 500 MIL DM angegeben. Die
Mitarbeiterzahl beträgt etwa 500, da-

von sind rund 100 in Hamburg be-

schäftigt Mit der Übernahme der

T+E Spezial Metall, die rund 50MUL
DM umsetzt, will Komrowski seine

Spezialisierung in den beiden Berei-

chen Spezialstahl und Nicht-Eisen-

Metalle fortsetzen.
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Bildschirmtextzeigt es. Dieschnelle, mög-
lichst gleichzeitige Information vieler

Partner ist einer der Hauptgründe, warum
auch immer mehr Fachhandels-Koopera-

tionen die Chance nutzen, mit Btx kosten-

günstig in die Datenfemveraiteitung ein-

zusteigen. Bn Beispiel aus der Praxis:

RUEFACH, Ulm.

RUEFACH (1300 Partnerfirmen) bietet

Fachgeschäften aus dem Rundfunk-,

Femseh- und Bektrobereich, die an Btx

angeschlossen sind, vielfältige Fachinfor-

mationen an. Im Rahmen einer geschlos-

senen Benutzen)ruppe rund um die Uhr

abrufbar:

• akuteile Hinweise auf Verkäufer-Semi-

nare und Fachtagungen

•.Vorstellung von Warenneuheiten

• das RUEFACH-Förum (eine Börse für

Händlerwünsche)

• ein „elektronischer Werbemittelkata-

log“ mit sofortiger Btx-Bestellmöglich-

keft

Kurz: Mit Btx können alle Handelspartner

in Sachen Information, Angebot und

Markt auf dem neuesten Stand sein. Daß

sich Btx auch privat vielfältig nutzen läßt

ist Ihnen sicherlich bekannt

Möchten Sie noch mehr über den Btx-

Dienst der Post wissen? Rufen Sie an:

01300190 - bundesweit zum Nahtarif.
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SSpwt-Wgladbach
g^m-Müucüra
Dortnjund - Leverkusen

5:3 (1:2)

1:1 ( 0 :0 )

3:3 (1:1)

3:1 (2:0)

3:0 (1:0)

1:1 ( 1 : 1 )

3:0 (1:0)

0:3 (0:1)

1:1 (0:0 )

!>H. SPIELE
^rabcrg- Hannover 3:3 (1:1)

^f**err Grüner - Güttler-T. Brun-

H;(4r'\
a^er- Reuter. Dorfner, Geyer,

SÜ™?’ Stenz^ - Phiüptowski (70- H.
Eckstein. - Hannover. Raps

,
HZ - Surmann. Kuhlmey 158.

«leie) - Thomas (81. Schaub). Fleer,
Heidenreich. Baier - Gue.

^ “ Schiedsrichter Kautschor
IMÖnyeiler). - Tore: 1:0 Bittorf (22.),H (30.), 2.-1 Geyer (51.). 3:1 Phi-
J^»waW (55.). 3:2 Gue (69.). 3:3 Reich
*I5:^ Foulelfroeter). - Zuschauer:
»500. - Gelbe Karten: Philipkowski,
inotnas (2). Reich (2). Ronge (2). Kuhl-
osey. - Böte Karte: Heidenreich.

KBta - Saarbrücken 3:1 (2r0>

Schumacher - Hünerbach (82.
™*tln) - Gells. Steiner - GeLlenJrir-
gien. Lehnhoff (70. Häßler), Pisa nt l.

Engels - Littbarski, »ekel. Allofs. -
Bäaxbrückeii: Hallmann - Boyscn -
Szesnt, W. Müller - Muntubila, Kru-
szytttki (88. Berge), Jambo. Mohr, Foda
-Blattei, D. Müller (61. Hönmcheidt).-
»cfaledarichter. Correll (Heilbronn). -
jfwe: 1:0 Littbarski (B.. Foulelfmeter).
2.D Geilenkirchen (28.). 2:1 Foda (74.).
3:1 Allofs (76.). - Zuschauer: 10000. -
Gelbe Karten: Littbarski (3). Mohr.

Klautern - Bremen 3:0 (IKK
Klantenu Ehnnann - Melzer - Dusek,
Wolf - Moser, Geye. Eilenfeldt, Breh-
me (79. Loechelt), Schupp (79. Hoos) -
Allofs, Trunk. - Bremen: Burdenski -
Pezzey _ Kutzop. Votava - Wolter (46.
Noruschat). Sidka. Möhlmann. Meier,
Okudera - Ordenewltz. Neubarth (17.
Hermann). - Schiedsrichter: Ahlenfel-
der (Oberhausen). - Tore: 1:0 Brehme I

(8-, Foulelfmeter). 2:0 Brehme (60.). 3:0
Allofs (67.). - Zuschauer: 25 902. - Gel-
be Karten: Trunk (3). Melzer (2). Wol-
ter (2).

Frankfurt - BTgladbach 1:1 (1:1)

Frankfurt: Pahl - Theiss - Conrad,
Kürbel - Sievcrs, Müller, Berthoki,
Frucfc. Svensson - Sarroca, Friz. -

ITgladbach: Sude - Hannes - Herlov-
sen, Drehsen - Krisp, Höchstälter (74.

Herbst). Rahn, Lienen, Frontzock -
Criens (69. Winkhold). MUL - Schieds-
richter: Schmidhubcr (Ottobrunn). -
Tore: 0:1 Criens (4.). 1:1 Sievers(26.K-
Znschauer 24 000. - Gelbe Karten:
Müller, Conrad (2), Körbel (2). Herlov-
sen (3).

Bochum - München 1.4 (1:0)

Bochum: Zumdick - Laineck - Kree.
Oswald - Benatclli. Tenhagen, Schulz,
Woelk, Wegmann (79. Kühn) - Leifeld
(86. Knappheide), Kuntz. - München:
Pfaff - Lerby - Eder. Püügler - Beier-
lorzer. Winklhofer, Hartmann.
Schwab] (06. Willmer). Nachtweih -
Hoeneß (46. Mathy). KögL - Schieds-
richter: Hontheim (Trier). - Tore: 1:0
Kuntz (10.), 2:0 Kuntz (60.). 3:0 Kuntz
(90.). - Zuschauer. 32 000. - Gelbe Kar-
ten: Woelk (2). Winklhofer (2). Hart-
mann, Beierlorzer.

Uerdingen - Hamburg 0:3 (0:1)

Uerdingen: Kubfk - Herget - Buttge-
rcit. Wöhrlin - Bommer. Klinger. F.

Funket, Brinkmann. Raschid (46. Schä-
fer) - Gudmundsson (69. Basten),
Loontiens. - Hamburg: Stein - Jakobs
- Kaltz, Plessers. Schröder - Lux,
KroLh, Magath, Rottf - Gründel von
Heesen (87. Homp). - Schiedsrichter
Neuner (Leimen). - Tore: (hl von Hee-
sen (37.1, 0:2 von Heesen (79.). 0:3 Rolff
(83.). - Zuschauer 12 000. - Gelbe Kar-
te: Wöhrlin. - Rote Karte: Plessers.

Dortmund - Leverkusen 1:1 (0:0)

Dortmund: Imme! - Zorc - Hupe. Ku-
towski - Slorck. Lusch (64. Simmes).
Loose. Raducanu, Dreßei (75. Andcr-
brügge) - Wegmann. Hrubesch. - Le-
verkusen: Vollborn (80. Nagel) - Hör-
ster - Reinhardt, Geschlecht - ZechcL
Schreier. Götz, Drews. Fatzke - Waas.
Tscha. - Schiedsrichter: Weber (Es-
sen). - Tore: 0:1 Tscha (46.), 1:1 Loose
(64.). - Zuschauer: 2t 000. - Gelbe Kar-
ten: Hupe (2). Hrubesch. Simmes, Hör-
ster (4/1).

Die Spiele Waidhof Mannheim - VfB
Stuttgart und Fortuna Düsseldorf -
Svhalfcc. 04 halten bereits am Mittwoch
und Donnerstag stattgefunden

erdgas
IST EINE
SAUBERE
SACHE.

VORS
PofeaL 2. Sonde. Donnerstag

Mannheim -Osnabrück 1 20.00)

Freitag. 20.00 Uhr
Alemannia Aachen - MSV Duisburg

Samstag, 15.00 Uhr
SpVgg Planung - Bayer Leverkusen

Entrecht Trier - Bayer Uerdingen

TuS Paderborn - Borussia Dortmund

Borussia Neunkirchen - FC Homburg
PC Erbach - Blau-Weiß Berlin

SV Sundhausen — FC Wangen

SSV Ulm 46 - FC St- Pauk

Kaiserslautern - l.FC Köln

Schalke 04 - Mönchengladbach

l.FC Nürnberg - Vffl Stuttgart

Fortuna Düsseldorf - VfL Bochum

Hannover 96 - «essenikassd
gamsiag. 20.6« Uhr

1 FC Saarbrücken - Bayern München
Sonntag. 15.M Uhr

DSC Wanne-Eiekel - Werder Bremen

Bundesliga, 12. Spieltag

Samstag, 26. 10..UM UhT-

Leverkusen- Uerdingen WO)

SMmsUt, 26. 10.. 11130 Uhr.

München - Frankfurt (4:2)

Bremen- Dortmund

Hamburg- Köln <3.1

Saarbrücken- Nürnberg t-:->

Hannover- Dü^ldorf

Schulte-Maimheun
4.0

Stuttgart-Bochum «J..

Bfgladbach - K lautem <,D)

toSmmern die Ergebnisse der letz-

ten Saison.

.tf

,.r
- ”
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FUSSBALL / Torwartfehler stoppten Bayern München - Heinz GründeLfür das Spiel gegen Portugal nachnominiert
*

% Diskussion

um Spiele am
Freitagabend

FJ. GRIBS, Düsseldorf j
;

Samstag gehört der Papi der

Familie!“ Unter diesem Motto tritt

Hermann Neuberger, der Präsident

des Deutschen Fußball-Bundes

(DFB), wegen des veränderten Frei-

zeitverhaltens der Bundesbürger seit

Jahren dafür ein, den Bundesliga-

Fußball im Kampf um die nachlas-

«ennHo Gunst der Zuschauer vermehrt

auf den Freitagabend zu verlegen.

Das letzte Wochenende könnte ein

Test für diese Pläne gewesen sein. *

Die Fußball-Papis von Kiel bis

Konstanz gehörten am Samstag ihren

Familien. Das Pro und Contra in der

Problematik um mehr Wochentags-

spiele, die der DFB in einer Umfrage

ermittln laßt gerieten wieder in den

Mittelpunkt der Diskussionen mit ih-

— .. r ren zahlreichen Argumenten und lo-

Tonirert I®en»-Marte Pta« hilft wenigstem Minen KnUegen Beierlerzer auf die Beine, nachdem er selbst einen Fehler gemacht hatte kalen Besonderheiten.
(links).Und der Menchengladbacherlleriovseaverhindert beldWbicfig.daBder Frankfurter Borthold in seinerWttSchiedsrichterScfamidliBberverfolgt k!to&kSka.gi=s Nur ein Punktspiel, Dortmund ge-

• gen Leverkusen, fand zur seit 1963

Pfaff: „Nehme die Schuld auf mich, Beckenbauer kämpft um IsHSSSE
aber ich habe keine Fehler gemacht“ die richtige Einstellung SljESSri

Von ULRICH DOST Schuld auf mich. Dennoch habe ich wert ist. Völler, rfon eine Kapselver- BERND WEBER, Stattgart Nein, in solchen Fragen versteht Bundesligaspielen von Dienstag bis

D «> Hpftippn AussaPPn von jm»n keine Fehler gemacht“ Wie immer er letzung plagt, ist zur Behandlung bei • Als die deutsche FußbaDnational- d** 1 neue Tteamchef überhaupt keinen Sanurtag zu einem möglichen Vorgriff

das auch meinen mag. Die Situatio- dTiffirter SraS^- Spaa Und wenn ihn da einer falsch aufcteZ^A
ripn^Vp™Sh.npirat«vnnSSr nen, die zu den Treffern führten, sah Ehrich (40) und Reinhard Gebel (36) bert verrichtete, schien die Sonne auf angeht, dann ist er sogar m der Lage, Bei 206 600 Zuschauern in den elf

04 Leverkusen (dieWELT herirhtptp)
erso: »«eün ersten Tor kam der Ball und trainiert dort auch leicht Eine den waldmmandeten, idyllisch gele- seinen üblichen Charme über Bord Stadien fiel die Abstimmung der

blieben selbstverständlich nicht ohiui
50 krumm dahergeflogen. Beim zwei- große Neuigkeit ist es nun nicht ge- genen Sportplatz am Stuttgarter De- g&k® *“ Das hat Samstag- Fans an den Kassen eine Woche nach

Rpflk+iWn NflPhHpr?! ten tauchte Kuntz plötzlich ganz aE rede, daß Voüer für die Bremer nicht gerloch. Die etwa 500 Besucher ver- abeaä 1)0113 Pappentz zu spuren be- der Konkurrenz durch dre Tenms-

WrimsenerS iSutb StiSate ^ vor^ auf“ zu ersetzen ist Lemke: „So ein Un- vollständigten das harmonische Bild, kommen, die Mbdaatorm des Cracks um Boris Becker keineswegs

fipfroteplt hahpn ihn Hip Knlip^n sinn. Die italienischen Klubs bieten m fteundlichem Beifall empfingen „Sport-Studios“ im ZDF. Als sie eindeutig aus. Aber eine rasche und

dochmchtm^onstum^lSMfflic nämliÄBectenbauer^enwÄ- emfecte Anwort aut die Ptage

mnv ihi Sn hlttTm SS-T^SrfrTl m Mark für ihn. Wenn unser Spider nach ein paar Sprint- und Locke- te- m Grunde ginge es doch für seine „Wann kommen die meisten Besu-

hahen wir drei Tahm Anfhanarh^it mtnd Amnann (22) der auf der Bank Frank Ordenewüs ihn ersetzen könn- rungsübungen ein Spielchen mach- Nationalmannschaft gegen Portugal eher ins Stadion?“ hatte auch keiner

S^chtS ÄÄtÄ ^nui^die ltaliewr auch für ihn ^StechnS^binatt, ^ mchta mrfu, wen die»a- der Beteiligten ewartet. C
Becker (63) verantwortlich dafür sich aber nicht grün und reden seit

M31“0«11 bieten.“ Stückchen glänzten und einige wun- tion für Mexiko schon geschafft sei. Ein Fazit kann gezogen werden: Da

wieviel Bayer-Gelder in den Sport geraumer Zeit nurnoch das Notwen- So ganz haben die Bremerdas Ren, derscfaöne Tore schossen, erreichte die ^tere^n der Verein^der Toto-

fließen. hatte Schwericke kritischen- digste miteinander. Aumann konnte nen um ihren Torjäger noch nicht der Applaus mitunter sogar beacht- fo-.wie rarer er über soteüe Ansich- Gesellschaften und der Medien weit

gemerkt „Der hätte dem Cramer sich gleich noch einmal freuen, auffeegeben, obwohl sich in der Wo- liehe Phonzahlem In einer solch un- ®iseinarKtergehen, ist in absehbarer

doch noch fünf Mittelstürmer ge- Nachts um zwölf Uhr konnte er mit che mehnnals die italienischen Spit- gestört heilen Welt fühlten sich deut- gen noch einmal bekundet ^ Zukunft der Samstag ohne Bundes-

kauft“ seinen Kollegen auf den 22. Geburts- zenklubs beim Verein und bei Völler lieh eikennbar alle wohL Da fiel es enfragen ^s^Art habe ich nicht das liga-Fußbali nicht zu verwirklichen.

Die Baver^hefPtaee geriet danarh tag anstoßen. Udo Lattek: „Du bist melden. Lemke: „Jeder von ihnen dann auch nicht ins Gewicht, daß der geringste Veretandms , sagte er, „ge- Allerdings reden die meisten Klub-

- helteAufreeun^Der Vorstands- der einzige, der sich heute fieuen wffl der erste sein. Schade, daß wirim von leichten Muskelverspannungen «de wir and m jedem Landerspiel Vertreter wie MönchengladbachsMa-

kann.“ Eumpapokal so früTaSgeschieden geplagte Frankfurter Thomas Bert, dam ^pflichtet, uns zu beweisen, nager Helmut Grashoff „mehr Flexi-

f57) schaltete sich sofort ein ^ sind. Mit dem sportlichen Erfolg im hold nureinMini-Pensum absolvierte pder sollte eigentlich wissen, bilität in der Termin-Gestaltung“ das

23 i:„ .Üf „ r\ * Rücken und dem Geld aus diesen (der Schaden soll bis heute behoben daß habe ich nun doch gerade in letz- Wort.

Mrt «Inen Fetaler gemacht hatte
' FOTOS; RZH4CA GES

Pfaff: „Nehme die Schuld auf mich,

aber ich habe keine Fehler gemacht“
Beckenbauer kämpft um
die richtige Einstellung

[

Von ULRICH DOST

D ie deftigen Aussagen von Jörgen
Schwericke (55), dem Vorsitzen-

den des Verwaltungsrates von Bayer
04 Leverkusen (die WELT berichtete),

blieben selbstverständlich nicht ohne
Reaktionen. Nach dem 3:l-Erfolgder

Leverkusener in Hamburg kritisierte

Schwericke, selbst zehn Jahre lang
Bayer-Präsident die Arbeit von Trai-

ner Dettmar Cramer (60): „Durch ihn

haben wir drei Jahre Aufbauarbeit
verloren.“ Über Sportchef Günter W.
Becker (63), verantwortlich dafür,

wieviel Bayer-Gelder in den Sport
fließen, hatte Schwericke kritisch an-

gemerkt: „Der hatte dem Cramer
doch noch fünf Mittelstürmer ge-

kauft“

Die Bayer-Chefetage geriet danach
ln helle Aufregung. Der Vorstands-

vorsitzende Hermann Josef Strenger

(57) schaltete sich sofort ein und be-

rief eine Vorstandssitzung, zu der

Becker erscheinen mußte. Nach au-

ßen haben sie die Rolladen nun erst

einmalheruntergelassen. Den hausin-
ternen Krach wollen sie allein regeln.

Dafür aber hat sich der frühere Trai-

ner Dettmar Cramer zu Wort gemel-

det. Er hatte sich zu folgender Stel-

lungnahme durchgemngen:

„Cramer - zur Höflichkeit eizogen
- möchte Herrn Doktor Schwericke
antworten:

1.

Der Jurist und Politiker Dr. Jür-

gen Schwericke, den ich wegen sei-

nes Engagements für den Sport sehr

schätze, hat mich 1982 als Trainer ver-

pflichtet

2.

Sein Revanchefeldzug war zu er-

warten. Dafür sind die Bataillone',

wie er es nennt, aufgebaut und bereit-

gestellt worden. Das aber ist eine be-

triebsinterne Angelegenheit, die mich
ganz und gar nichts angeht

3.

Wenn er aber seine Fußball-Weis-

heiten verkauft, kommt er mir vor
wie ein glatzköpfiger Friseur, der mir
ein unfehlbares Haarwuchsmittel an-

preist“

*

Wenn es um kuriose Tore in der
Bundesliga geht dann ist

Jean-Marie Pfaff (31) sehr oft Haupt-
darsteller. Im August 1982 ließ ersieh

in Bremen bei seinem ersten Bundes-
ligaspiel sogar den Ball von Uwe
ReInders (29) nach einem Einwurf ins

Tor setzen. In Bochum, bei der 0:3-

Niederlage. sah der Torwart des FC
Bayern München bei den ersten bei-

den Treffern unglücklich aus. Zu-

nächst boxte er sich den Ball nach
einem Femscbuß von Stefan Kuntz
(22) ins eigene Tor. Dann ließ er einen

harmlosen Roller des Bochumer Tor-

jägers durch die Hände gleiten. Ge-
wiß, es hatte in Bochum geregnet

Der Ball und die Torwart-Handschu-

he waren naß und rutschig. Dennoch
sagt sein Trainer Udo Lattek (51) zu

recht -Das waren zwei vermeidbare

Treffer.“ Zu einer schlimmeren Kritik

ließ sich Lattek nicht verleiten,

schließlich verhinderte Pfaff später

ein noch größeres DebakeL

Jean-Marie Pfaff, kein Kind von
Traurigkeit, ordnete seine Mißge-

schicke unter die Rubrik „Pech“ ein.

An seinem Selbstbewußtsein werden
die Tore bestimmt nicht nagen. Pfaff:

„Selbstverständlich nehme ich die

Schuld auf mich Dennoch habe ich

keine Fehler gemacht“ Wie immerer

das auch meinen mag. Die Situatio-

nen, die zu den Treffern führten, sah

er so: „Beim ersten Tor kam der Baß
so krumm dahergeflogen. Beim zwei-

ten tauchte Kuntz plötzlich ganz al-

leine vor mir auf“

Gefrotzelt haben ihn die Kollegen
hinterher nicht Einer, der es gerne
getan hätte, war Ersatz-Torwart Rai-
mond Amnann (22), der auf der Bank
gegrinst haben soll Pfaff und er sind

sich aber nicht grün und reden seit

geraumer Zeit nur noch das Notwen-
digste miteinander. Aumann konnte
sich gleich noch einmal freuen.

Nachts um zwölf Uhr konnte er mit
seinen Kollegen auf den 22. Geburts-

tag anstoßen. Udo Lattek: „Du bist

der einzige, der sich heute freuen

kann.“

*

Was so auch nicht ganz stimmte.

„Schon im Kabinengang", sag-

te Willi Lemke (38), Manager von
Werder Bremen, „als wir das Ergeb-
nis der Bayern gehört haben, ging es

uns besser.“ Auch das Gesicht von

Fußball-
Kulisse

Zahlen, Fakten,

Hintergründe

Trainer Otto Rehhagel (47) bekam
wieder Farbe, als ervom 1:1 der Mon-
chengladbacher in Frankfurt und der

Bayern-Blamage erfuhr „Unser
Glück, daß die Konkurrenten eben-

falls Punkte abgeben mußten.“ Dabei
hatte es den Spitzenreiter aus Bre-

men gerade in Kaiserslautem beim
0:3 in dieser Saison zum ersten Mal
selbst mit einer Niederlage erwischt

Traurigkeit kam dennoch nicht auf.

Wüii Lemke: „Wir sind doch in einer

angenehmen Situation. Wir haben die

Bayern lieber im Nacken, als sie stän-

dig jagen zu müssen, wie es im vori-

gen Jahr der Fall war.“

Die Verletzungen beim Spitzenrei-

ter hören einfach nicht auf. Nun mel-
deten sich Frank Neubarth (23) mit
einer Oberschenkelzerrung und Tho-
mas Wolter (22) mit einer Prellung

am Sprunggdenk krank. Doch die

Bremer nehmen diese Misere schon
gelassen hin, sie kann nichts mehr
schocken. Lemke: „Wir können dar-

über nur noch schmunzeln.“ In Kai-

serslautern. so der Manager, habe die

Mannschaft zum ersten Mal in dieser

Saison Tribut zahlen müssen. Des-
halb sei auch alles Gerede von Neu-
verpflichtungen barer Unfug. .Lemke:
„Wir hatten doch nicht einen, son-

dern sechs, sieben, acht Verletzte. Da-
gegen kann man nicht ankaufen.“

Nicht erst seit dem Spiel in Kai-

serslautem wissen die Bremer, was
ihnen ihr Torjäger Radi Voller (24)

wert ist Völler, den eine Kapselver-

letzung plagt ist zur Behandlung bei

den Frankfurter Fftmacbeca Dieter
Ehrich (40) und Reinhard Gebel (36)

und trainiert dort auch leicht Ehm
große Neuigkeit ist es nun nicht ge-

rade, daß Völler für die Bremer nicht

zu ersetzen ist Lemke: „So ein Un-
sinn. Die italienischen Klubs bieten

doch nicht umsonst um die 15 Millio-

nen Mark für ihn. Wenn unser Spieler

FrankOrdenewitx ihn ersetzen könn-
te, müßten, die Italiener auch für ihn
fünfMillionen bieten.“

So ganz haben die Bremerdas Ren-
nen um ihren Torjäger noch nicht

aufjgegeben, obwohl sich in der Wo-
che mehrmals die italipwiwiwin Spit-

zenklubs beim Verein und bei Völler

melden. Lemke: „Jeder von ihren

wfll der erste sein. Schade, daßwirim
Europapokal so früh ausgeschieden

sind. Mit dem sportlichen Erfolg im
Rücken und dem Geld aus diesen

Spielen hätten wir den Rudi eher

überreden können. Die Chancen ste-

hen 50:50. Denn der Rudi hat hier den
Himmel auf Erden. Hier wird er aner-

kannt alle lieben ihn. Und außerdem:
Ganz so schlecht wird er bei uns auch
nicht bezahlt Im Januar werden wir
uns TUsamTrengAtzien-*

*

I
n der letzten Woche erhielt Wüii
Lemke einen Anruf aus Hamburg.

Es meldete sich ein Mann, dersich als

Berater von Wolfram Wnttke (23)aus-

gab. Dieser Mann versuchte, den
Stürmer, der beim Hamburger SV
nicht mehr eingesetzt wird, den Bre-
mern anzudienen. Ohne Erfolg. Lem-
ke: „Das habe ich noch nicht einmal
unserem Trainer erzählt Wuttke ist

ein guter Fußballspieler, aber seine

Persönlichkeit wird ihm noch viel

verbauen.“

Noch am Dienstag beim Spiel ge-

gen Leverkusen (1:3) gab sich Wuttke
auf der Hamburger Tribüne sipmligh

gelassen. Er mache sich keine Sorgen
um seine sportliche Zukunft Einen
Verein wolle er sich nicht suchen,
dies habe der HSV für ihn zu tun.

Inzwischen hat er wohl seine Md-
!

nung geändert, schließlich schickt er

jetzt seinen Berater aufVereinssuche.
;

Einen Wechsel nach Hannover, der
|

zu Beginn der Woche möglich schien,
!

hatte Wuttke rigoros abgelehnt Zu
j

Schalke 04 wäre er zurückgekehrt.
Doch sein früherer Verein kann die

Ablose von 700 000 Mark nicht auf-

bringen. Wuttke gab sich aufdie Fha-

ge, ob er nochmals für den HSV spie-

len werde, sehr selbstbewußt: „Man
soll niemals nie sagen.“

Beim Spiel gegen Leverkusen
konnte er es sich erlauben, so zu re-

den. Schließlich forderten die Fans
seine Rückkehr und den Rauswurf
von Trainer Ernst Happel (59). Wutt-
ke hatte spekuliert der Verein müsse
ihn wieder spidai lassen, wenn der
Druck der Öffentlichkeit immer grö-

ßer werde. Inzwischen hat er begrif-

fen, daß daraus nichts mehr wird.
Merken wird er auch immer mehr,
daß es nicht ausreicht ein Talent zu
sein und hin und wieder ein gutes
Spiel zu liefern. Der Charakter ist mit-

unter auch sehr wichtig. Und deshalb
reißen sich die Vereine auch nicht

gerade um Wuttke.

BERND WEBER, Stattgart

Als die deutsche Fußballnational-

manaschaft gestern ihreTraininggar-

beit verrichtete, schien die Sonne auf

den waldumiandeten, idyllisch gele-

genen Sportplatz am Stuttgarter De-
gerloch. Die etwa 500 Besucher ver-

vollständigten das harmonische Bild.

Mit freundlichem Beifall empfingen
säe die Nationalspieler. Und als die

nach ein paar Sprint- und Locke-

rungsübungen ein Spielchen mach-
ten, dabei mit technischen Kabinett
Stückchen glänytpn und pfnigp wun-
derschöne Tore schossen, erreichte

der Applaus mitunter sogar beacht-

liche Phonzahlen. In einer solch un-

gestört heilen Welt fühlten sich deut-

lich erkennbar alle wohL Da fiel es

dann auch nicht ins Gewicht, daß der

von leichten Muskelverspannungen
geplagte Frankfurter Thomas Bert-

hold nur ein Mini-Pensum absolvierte

(der Schaden soll bis heute behoben
sein). Und auch die Absagen einiger

i prominenter Nationalspieler -Voller,

Matthäus, Mygath und zu allerletzt

MTTi, für den der Hamburger Heinz

Gründel nachnominiert wurde -
drücken kaum noch aufs Gemüt
„Man spürt förmlich“, faßt der DFB-
Trainer Horst Koppel seine Eindrük-

ke zusammen, „daß die Mannschaft
richtig in Schwung ist, daß sie am
Mittwoch gegen Portugal förmlich

darauf brennt, ihre allerbeste Visi-

tenkarte abzugeben.1*

Darauf setzt natürlich auch Team-
chef Franz Beckenbauer. Doch es fiel

auL daß sich der Chef der National-

mannschaft iftimiTiimffianäfligftin wa-

nig von der Euphorie seiner Truppe
absetzte. Beckenbauer wirkte nach-

denklich, und spater ließ er raus, was
ihm nicht so ganz schmeckt „Der
knappe 3:2-Sieg der Portugiesen am
Samstag gegen Malta, flireO:l-NIeder-

lage vorher gegen die Tschechoslo-

wakei“, so Beckenbauer, „wird bei

vielen im Land zu Fehleinschätzun-

gen führen. Die denken doch jetzt

wir müßten Portugal haushoch und
im Vorubergehen schlagen. Doch ei-

ne solche Annahme ist der reinste

Unsinn.“ Selbst wenn da.^ Ergebnis

gegen Malta nicht gerade feudal aus-

gefallen sei, ihm als Tribünenbeob-
achter in Lissabon hätten die Gastge-

ber zumindest technisch dennoch
imponiert Und zudem: Jüan muß
einfach wissen, daß sie ihre optimale

Leistungsfähigkeit erst dann errei-

chen, wenn sie in Auswärtsspielen

Konlerchancen haben. Und genau
darauf werden sie aus sein.“

Womit Beckenbauer denn seiner

bisherigen Methode absolut treu ge-

blieben ist Vor jedem Länderspiel

lobte er den Gegner nach Kräften,

sähst vor dem Saarbrücker Heim-
spiel gegen Malta hatte er gewarnt
Darüber mögen viele zuweilen lä-

cheln, doch wie leichtfertig es wäre,
solchen Selbstschutz außer acht zu
lassen, hat Beckenbauer am Beispiel

seines Amtsvorgängers Jupp Derwall
drastisch genug demonstriert bekom-
men. Der hatte, 1982 bei der Weltmei-
sterschaft in Spanien, vor dem Alge-

rien-Spiel locker von sich gegeben,
„wenn wir die nicht schlagen, fahre

ich gleich mitden Zug nach Hause“ -
und tat es dann hinterher, nach einer

1^-Niederlage, doch nicht

Nein, in solchen Fragen versteht

der neue Teamchef überhaupt keinen
Spaß. Und wenn ihn da einer falsch

angeht, dann ist er sogar in der Lage,

seinen üblichen Charme über Bord
gehen zu lassen. Das hat Samstag-

abend Doris Papperitz zu spüren be-

kommen, die Moderatorin des
„Sport-Studios“ im ZDF. Als sie

nämlich Beckenbauer einreden woll-

te, im Grunde ginge es doch für seine

Nationalmannschaft gegen Portugal
um nichts mehr, weil die Qualifika-

tion für Mexiko schon geschafft sei

reagierte er ausgesprochen ungehal-

ten. Wie sauer er über solche Ansich-

ten ist, hat Beckenbauer gestern mor-
gen noch rinmal bekundet „Für Lai-

enfragen dieser Art habe ich nicht das

geringste Verständnis“, sagte er, „ge-

rade wir sind in jedem Länderspiel

dazu verpflichtet, uns zu beweisen.

Und jeder sollte eigentlich wissen,

daß habeich nun doch gerade in letz-

ter Zeit und speziell nach unserer

Q:l-Niederlage in Moskau betont, daß
es Länderspiele, in denen es um
nichts geht, für uns überhaupt nicht

geben dar!“

Doris Papperitz hat sich freilich

beim Stuttgarter Karl ADgöwer noch
mehr Zorn zugezogen. Der wird, das
ist sicher, am Mittwochabend einen

Neuanfang im Nationaltrikot ma-
chen, nachdem er am 17. Februar
1982 sein letztes landerspiel (damals

auch gegen Portugal) bestritten hatte

und anschließend in heftigem Groll

von Derwall geschieden war. Auch
Allgöwer sollte im Sportstudio zur
Fragen der Motivation Stellung neh-

men. Er tat es ausgesprochen unlu-

stig und schob gestern die Begrün-

dung dafür naeh: „Ich habe nicht Hay

geringste Verständnis dafür, wenn
man mich so angeht, wie es Frau
Papperitz getan hat. Schließlich steht

gerade für mich besonders viel auf
dem Spiel. Ichmuß beweisen, daß ich

zu recht zurückgekehrt bin, und ich

werde schon deshalb großem Druck
ausgesetzt sein, weil natürlich alle im I

heimischen Neckarstadion eine be-
.

sondere Leistung von mir erwarten.“
Das bereite ihm zwar nicht gerade
schlaflose Nächte, aberein wenig ner-

vöser als sonst sei er schon.

Die Aufstellung für das Portugal-

Spiel steht Wenn nichts mehr pas-

siert, dann beginnt die deutsche
Mannschaft in dieser Formation:
Schumacher, Berthold, Förster, Ja-

kobs, Brehme, Allgöwer, Herget,

Meier, Briegel, Littbarski, Rummen-
igge.

*
Portugal entging in Lissabon erst

durch ein Tor in der 81. Minute (Go-
mez) einer Blamage gegen Malta, das
zuvor Führungen zum LO und 2:1

ausgeglichen hatte. Es liegt jetzt auf
Platz zwei der Europagruppe 2. Die
Situation:

DIE TABELLE
1-Deutschland 6 5 10 30:0 U:l
ÜJPoxtngal 7 4 0 3 11:10 8:6

^Schweden 6 3 12 ll:B 7:5

4XSSÜ 6 2 1 3 7:9 5:7

SJffalta 7 0 1 6 5:23 1:13

Die letzten Gruppenspiele:
Deutschland -Portugal in Stuttgart,

CSSR - Schweden (16. 10.), Deutsch-
land - CSSR in München, Malta -

Schweden (17, 1L).

Gerade die renommierten Vereine

and allerdings gegen eine völlige

Abkehr vom ringespielten Samstag.
„Wir haben ein großes Stammpubli-
kum aus dem weiteren Umland. Die
Farns kommen aus Regensburg oder

4

Passau und haben bis zu 200 Kilotne-ä*

ter Anfahrt“, sagt Münchens Manager
Uli Hoeneß und verteidigt damit den
Samstag als Haupt-Spieltag. Günter
Netzer argumentiert ähnlich: „Eine
Untersuchimg hat ergeben, daß Wo-
chentagsspiele beim Hamburger Pu-

blikum weniger Anklang finden.“

In Dortmund dagegen istPräsident

Reinhard Rauball für „möglichst

viele Wochentagsspiele unter Flut
licht“. Als Parade-Beispiel führt Rau-
ball an, daß ein Montagsspiel gegen
Mannheim 37 000 Zuschauer anlock-

te. Auch Bremen oder Hannover set-

zen verstärkt auf das stimulierende

Fluidum von Flutlichtspielen. „Der
Freitag ist aus unserer Sicht eindeu-

tig der beste Tag“, sagt Hannovers
Präsident Horst Fredo Henze.

Im Ruhrgebiet, wo sich die Klubs
ballen und besonders auf die vielen

Schichtarbeiter Rücksicht genom-
men werden muß, haben die Konkur- t£-

renten Bochum, Schalke und Dort-
”

mund verabredet, daß bei Termin-
Kollisionen das jeweils attraktivste

Spiel am Samstag ausgetragen, und
der Konkurrenz ausgewichen wird.
In Düsseldorf oder Köln muß freitags

auch noch an die Konkurrenz durch
die Eishockey-Bundesliga gedacht
werden.

Wie viele Kriterien - und die sind
von Klub zu Klub durchaus noch sehr
unterschiedlich - zu beachten sind,
zeigt die Aussage von Gladbachs Ma-
nager Helmut Grashoff: „Gegen Ver-
eine, die nicht viele Anhänger mit-
bringen, spielen wir lieber freitags.
Gegen Klubs aus dem näheren Um-
kreis, die mit zahlreichen Fans anrei- • l

sen, lieber samstags. Unser Publikum
sieht gerne Flutlichtspiele, weil sie
schneller erscheinen. Wenn wir aber
nur noch abends spielten, verlören
wir unsere Freunde aus der EifeL“

Wichtig, und da weiß sich Grashoff
mit seinen Kollegen einig, sei nur,
„daß den Vereinen die Entscheidung
überlassen wird, wann sie spielen
wollen. Permanent freitags zu spielen
ist ebenso schlecht wie das starre
Festhalten am Samstag**.

Spitzenklubs stolpern im Gleichschritt- Kaiserslautern undLeverkusenprofitieren davon
- - - -

l!"1"
-
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I • Die Serie der Platzverweise setzt

j

• Zum zweiten Mal in dieser Saison 1 «Nach 17:3 Punkten aus zehn Spie-
1

sich fort. Der Hamhiinsw Orarri I ersiehe der Boehnmpr Stefan Trurrtr 1

1. Bremen 11 7 5 1 30:15 17:5 18:5 9:1 12:10 8:4
2. M'gladbach 11 6 3 2 24:14 15:7 14:2 9:1 10:12 6:6
5. K'iovtem 11 6 2 3 21:13 14:8 15:1 12:0 6:12 2:8
4. München 11 6 2 3 20:13 14:8 17:3 10:0 3:10 4:8
5. Mannheim 11 5 4 2 20:15 14:8 16:6 11:1 4:9 3:7
6. 5 lut tgart 11 6 1 4 25:15 13:9 13:2 7:3 12:13 6:6
7. Leverkusen 11 5 3 3 20:14 13:9 15:6 9:1 7:8 4:8
S. Hamburg 11 5 2 4 20:13 12:10 14:5 8:2 6:8 4:8
9. Köln n 3 5 3 17:19 11:11 14:8 9:3 3:11 2:8

10. Bochum ii 5 0 6 23:22 10:12 19:10 8:4 4:12 2:8
11. Frankfurt ii 2 6 3 10:15 10:12 5:4 7:5 5:11 3:7
12. Uerdingen ii 4 2 S 16:27 10:12 10:13 7:5 6:14 3:7
15. Nürnberg n 3 2 6 18:20 8:14 11:12 5:7 7:8 3:7
14. Schalke ii 3 2 6 13:19 8:14 5:4 5:5 8:15 3:9
15. Dortmund ii 2 4 5 16:25 8:14 12:10 7:5 4:15 1:9
16. Hannover ii 2 4 5 19:33 8:14 9:8 5:5 10:25 3:9
17. Düsseldorf ii 3 1 7 19:29 7:15 14:9 7:5 5:20 0:10
18. Saarbrücken u 1 4 6 11:21 6:16 8:7 6:4 3:14 0:12

sich fort. Der Hamburger Gerald
Hesse« und Maximilian Heiden- drei Treffer in einem Spiel Zum serie von TabeÜenfiihrer Wader “55^
reich von Hannover 96 sahen die ro- zweiten Mal war der Leidtragende Bremen mit dem 0:3 in Kaiserelau- ser Saison hattet

Rwuiedie-
ten Karten Nuxnmerdfund zwölf in ein Nafonritorwart - diesmal Jean- tan zu Ende.^TrainerOtto RehhageL- Ben mehr

*****” Marie Pfaff; davor Eike ImmeL JSn Glück, daß die KoSS ££lut2en

mUK’A.pokalsgd gegen Sparta Kuntz wiederholte damit die Lei- auch Punkte abgegebenhat“ Damit
Rotterdam des Feldes verwiesen stung von Thomas Remark (Mann- ist kein deutscher Profikhib in der essen Sich Rhw Chatte
worden. DimMger Harn beim), dem berrifa am fcfittwoch ge- ersten und zweiten Liga mehr unbe- Ilmberg Erfolg undrettX LFRShdexmann hat fürUerdingensTor- gen Stuttgart (5:3) das gleiche ge- siegt Ein«* besserenStart als Bre- 3-^imSriel der

30 033
wart Werner VoIla^eiM Sperre von lang. Beide schlossen damit in der men schaffte zuletzt der Hamburger hielten ni^
acht Wochen beantragt VoHack hat- Torschützenliste zu Karl Allgöwer SV, der die Saison 1983/84 mit einer Roland Grahamm^f feigen
teirarzwei Wochen denSaarbrücker (aQe zehnjaul Der verletzte Toriaeer Serie von 18 nh™Mi ^ Zim-

endelte der Bochumer Stefan Kuntz
drei Treffer in einem Spiel Zum
zweiten Mal war der Leidtragende

rin Nationaltorwaxt - diesmal Jean-

Marie Pfaff; davor Eike Immel
Kuntz wiederholte damit die Lei-

stung von Thomas Remark (Mann-
heim), dem bereits am Mittwoch ge-

• Nach 17:3 Punkten aus zehn Spie- • Sechsmal entschied™ ^
len ohne Niederlagegingdie Erfolg*- Spieltag die Schiedsrichtern™
serie vnn .

sncnier auf Elf-

te vorzwei Wochen denSaarbrücker
Höanscheidt außerhalb des Straf-

raumsumgerissen. Manfred Bocken-
feld (Düsseldorf) istnach der vierten
gelben Karte für ein Spiel gespart

(alfa zehn)aul Der verletzte Torjäger

Rudi Voller steht zusammen mit
Thomas Allofs (beide acht) vom L
FC KaiserslauternnurnochaufPlatz
vier der Torschützeriiste.

Serie von 18 Spielen ohne Niederia- mennann feeeen U»* "
^be^nn. Dem HSV ^langdamals Söneter. Trotz des UnerSS^
auch der Gesamtrekord, indem er bleibt Nürnberg die ElfmrtHpr lwf
von Januar 1983 bis Januar 1984 in sten Negativ-Serie- l-ti pM„Si

ällg'

36 Punktspirien imgeschlagen blieb, den letzten sechs Spiriea
1™ 8US

l| mflui — HTT— 'II TW "
i
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FIN GRIjNDMEHR: FORD NEU ZU ERFAHREN,

,.,7’ :."r :n

DER NEUE FORD SIERRA XR 4x 4.

STÄNDIG ALLRAD. STÄNDIG ABS. SERIENMÄSSIG
Das Allrad-Konzept des Sierra XR 4x4 bringt

Khneri noch mehr Sicherheit.

Denn mit Ihm fahren Sie immer mit Allrad-

antrieb, weil seine ygskosegelnjppeftep

Sperrdifferentiale automatisch das Durch-

drehen der Räderverhindern.Und auch,weil der

Siena XR 4x4 serienmäßig mit integriertem
Antj-Blodrier-Svstem (ABS) ausgerüstet ist

Sie haben abo immer den voüen Allrad-

Vortrieb und die voBe ABS-Bremswirfcu

Die 110 kW/150 PS des 2.8-I-Einspritzmotore

verteilen sich dabei zu einem Drittel auf die

vorderen und zu zwei Dritteln auf die hinteren

Räder. Das gibtdem SierraXR4x4 einjederzeit

sicheres Fahryerhalten.

Bleibt nur noch zu sagen, daß Ford als erster

dieseswegweisende Antriebskonzept- ständig

ADrad, ständig ABS - in Serie angeboten hat.

;Ni
1SV
s

;;
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2-I-KiA£HerthaBsC vor 3 145 Zuschauern

Homburg - Schrecken

ädiHombaxg

- ^ü1 derzweiten
Mball-Buwie^ga seinem Ruf als
Favpntenschieck erneut gerecht ge-
wordea^ Nach den Tabellenführern
Armma Bidefeld und Fortuna Köln

das Team aus dem

^C^6
? i

S??enreiter dessen Kas-
._ad. 6:1 fiel der Sieg zudem auch
. noch besonders hoch anc

Schon frühzeitig hätten die Hom-
burger das Sichmheitskonzept der
Gaste durchkreuzt Mörsdorf und

; l^nz war bereits in der 10. und 23.
Minute die Führung gelungen. Als
Cestonaro mit seinem achten Saison-

- tor den Anschlußtreffer it«

«a^fte Kassel zwar noch einmal
Hoffnung. Aber Mörsdorf
zweiten Treffer (48.), der überragende
-Dooley mit einem .Doppelschlag (58.
und 78.) und Müller vier Minuten vor
dem Abpfiffsorgten für die deutsche
Entscheidung. Wahrend die Saarlän-
der in der zweiten Halbzeit vor 5000
Zuschauern wie entfesselt aufspiel-

.
ten, -ihre Tore in spielerischer und
taktischer Überlegenheit i «ziehen,
wirkte Hessen Kassel zu schematisch
und zum Schluß nahezu konzeptlos.
In Berlin vergraulte derweil Hertha

BSC die letzten treuen Fans. Gerade
noch 3145 Zuschauerverloren sich im
Olympiastadion.

.
Sie beobachteten

ein durch körperlichen Rirnanfa
. ge-

prägtes Spiel gegen Wattenscheid 09,
das durch ein frühes Tor mit 1:0 ge-
wann. Die Mannschaft aus Watten-
scheid zeigte sich in allen Belangen

spielerisch überlegen und setzte die
schwache Hertha-Abwehr ständig
unter Druck. Bereits nach fünfMhxu-
ten erzielte Tschiskale dag Tor.

' DIE ERGEBNISSE
Berlin 2:2 (i n

Sotogen-Karianhe *2 (i-i

1:0 (1:0
freiborg- Dannstadt 1:1 (0 .n^^^g-Dwäwrg 2:1 (1:0)

Obe±auaen-BW Berlin 2:3 (1:0)
Hertha BSC -Wattensch. 0:1 ra-l)
SjeleteW-Köta 0:L ra-o!
Stuttgart-Bayreuth 1:1 n'»i

0:L (0:0)

1:1 (2 :0)

DIE TABELLE
LAachen 13 g

2-

Köln 13 7

3-

Hombnrg 13 8
ABannstadt 13 S S
S^tottgart 13 6 4
6.Kassel 13 8 0

7-

Kelefeld 13 B 3

8-

Karisruhe 13 8 3 4 22:18 15:11
».Wattenscheid 13 6 2 5 19:23 14:12
lOSolingen 13 5 4 4 19:24 14:12
ILBWBerHn 13 4 5 4 23:20 13:13
l&Asrhaffeah- 13 8 0 7 21:24 12:14
llBayreuth 13 5 2 6 17:28 12:14
MJhaimscbweig 13 3 5 5 21:23 11:15
15-OsnabrÖck 12 2 6 4 15:22 10:14
18.TB Berten 13 3 4 6 23:25 10:16
17-Hertha BSC 13 3 4 6 19:25 10:18

lSJreiburg 13 3 4 8 16:22 10:18
lO.Obattausen 13 3 4 6 14:23 10:16
SO-Dmaburg 12 1 2 9 8:25 4:20
We nieteten Spiele (25J26J27. IQ.): Köln -
Aachen, Osnabrück — Aschaffenburg, Karls-
ruhe - Stuttgart, TB Berlin—Homburg. Kas-
sel - Bielefeld, Duisburg - Freüxirg, Darm-
stadt - Bertha BSC. BW Berlin - Braun-
scbweig, Wattenscheid - SoMngen, Bayreuth
- Oberhausen.

WELT DES m SPORTS

MOTORSPORT / Weltverband beschloß einschneidende Änderungen

Formel 1 künftig mit Einheitsreifen,

Benzinverbrauch weiter eingeschränkt
sid, Paris

Mit einschneidenden Änderungen
und überraschenden Neuerungen hat
der Internationale Automobilsport-
Verband (EISA) die Weichen in die
90er Jahre gestellt Die wichtigsten
Ergebnisse einer Sitzung des FISA-
Exekutivkomitees in Paris: Neuord-
nung der Rennwagen-Kategorien au-

|

ßerhalb der Formel-Fahrzeuge, die
Ablösung der bisherigen Langstiek-
ken-WM durch eine Prototypen-WM,
die zukünftige Vergabe zweier Rai-

lye-Wekmeister-Titel, die Kampfan-
sage gegen die ständig steigenden
Geschwindigkeiten in der Formel 1

durch Einfuhrng von Einheitsrei&n
und weiteren Benzw-T.irmtteningpn-

Politisches Bekenntnis am Rande:
Die FISA, die Delegierten aus 64 Mit-
gliedsländern, darunter zahlreiche
schwarzafrikanische Nationen, und
ihr französischer Präsident Jean-Ma-
rie Balestre stehen ausnahmslos zur
Durchführung des Großen Preises
von Südafrika am nächsten Samstag
(19. Oktober) in KyalamL Mit 21 Star-
tern, auch mit Weltmeister Alain
Prost (Frankreich), wird gerechnet
Noch größeres Gewicht erhält das
Südafrika-Votum durch Balestres
Wahl zum Präsidenten des Automo-
bil-Weltverbandes (FIA).

Hinter allen FISA-Beschlüssen
steht der Gedanke, die ausufemde
technische Entwicklung der letzten

Jahre zu kanalisieren und die Wettbe-
werbsgleichheit wiederherzustellen.

Der Schlüsse] dazu liegt in der Unter-

teilung von fünf Fahrzeugklassen;

Produktionswagen aus der Großserie

normaler Straßeniahrzeuge (Gruppe

N), von der Serienherstellung abge-

wandelte Tourenwagen (Gruppe A),

nur in kleiner Serie gebaute Sportwa-

gen (Gruppe B), ausschließlich fin-

den Rallye-Sport weiterentwickelte

Spezialwagen (Gruppe S) und als Ein-

zelstücke angefertigte Prototypen

(Gruppe C).

Die Einführung einer zweiten Ral-

lye-Weltmeisterschaft lag auf der
Hand, denn in der Vergangenheit wa-
ren selten mehr als die Fahrzeuge

zweier Finnen (1985: Peugeot 205

Turbo und Audi Sport Quattro) wirk-

lich konkurrenzfähig. Die Masse der

weniger kostspielig bestückten Pri-

vatfahrer, zahlenmäßig wichtigste

Komponentejeder Rallye, fuhr schon
kurz nach dem Start aussichtslos hin-

terher. Ab 1986 wird in elfgemeinsam
gefahrenen Läufen ein Titel für den
besten Fahrer der Spezialwagen-Ka-

tegorie (Gruppe S) vergeben und ei-

ner für den der Sportwagen-Klasse

(Gruppe B). Zur Gruppe S zählen der
Peugeot und der Audi, zur Gruppe B
beispielsweise der neue Porsche 959.

Daß die Endurance-Wekmeister-

schaft demnächst als Prototypen-WM
veranstaltet ward, ist nicht mehr als

Namens-Kosmetik. Ihre Fahrzeuge
sind wie bisher in der Gruppe C. Im-
merhin aber führen Hans Joachim
Stuck aus München und Derek Bell

Schach: Immer neue Ideen in der Eröffnung - trotz der Unentschieden
LUDERPACHMANN, Bonn

.

Der zweite Wettkampf um. die
Schach-Weltmeisterschaft zwischen
Titelverteidiger Anatoli Karpow und
seinem Herausforderer Garn Kaspa-
row ist trotz der Remis-Spiele unge-
wöhnlich reich an neuen Ideen. Auch
die 15. Partie brachte zwarein schnel-
les Unentschieden, aberauch wieder
eine theoretischeNeuerung-diesmal,
in der Eröffnung der Russischen Par-
tie. Dm- Binfaflsreichtumvon Karpow
und Kasparow ist genauso groß wie
ihre HOügkeit, auch schwierige Si-

.

tuationen zu meistern und bekannte
Partien zu variieren. ,

Bei einem Spielstand von 7,5:7,5

erreicht der auf 24 Spiele angesetzte

Titelkämpf jetzt ein kritisches Stadi-

um: Bereits der nächste Sieg ein«»«;

der beiden Spider könnte eine wich-

tige Vorentscheidung sein. Dabei be-

nötigt Karpow zwölf Punkte zum Er-

folg, srin Herausforderer muß pinpn
•halten Punkt mehr erringen,um den
TTtel zugewinnen.

Die kommentierte Partie (Kaspa-

row Weiß, Russische Partie): Le4 . .

.

Bisher wählte Kasparow mit l.d4

geschlossene Eröffnungs-Systeme.

Wahrscheinlichwird PTTU ihnen auch

zurückkehren, denn in diesem Spiel

erreicht er so gut wie nichts.

L . . . e5, 2uSf3 SfB, 3J5xe5 d6, 4.SG
Sxe4, 544 <15, 6Xd3 Sc6, 7.0-8 Lg4,

Da ist schon die Neuerung! Nach
der üblichen Fortsetzung 7 Le7
hat Weiß die Wahl zwischen 8-Tel

Lg4, 9.c3 und 8-c4, wonach SfB offen-

bar genauer ist als die im ersten Wett-

kampf mit umgetauschten Farben
(Karpow Weiß) angewandte Fortset-

zung 8. .. . Sb4. Danach gpgphah

9Xe2! dxc4, 10Xxc4 0-0, 1LSc3 Sd6!?,

12Xb3 LfB, 13±3 Lf5, 14.Le3 Te8,

15a3 - und Weiß hatte Vorteile.

&c4...

Jetzt wird die gesamte Variante an-

ders verlaufen, als es bisher üblich

war. Mit 8.Tel Le7! hätte Weiß mit
Zupimrfpiiiing eine bekannte, in

zahlreichen Spielen erprobte Position

erreichen können, in der jedoch
Schwarz nach bisherigen Erfahrun-

gen nicht viel zu befürchten hat

8....SR,

Weniger gut wäre 8. . . . Lxf3,

9Dxf3 Sxd4, lODdl SfB wegen
ll.Tel+ Le7, 12.cxd5 Dxd5, 13.Sc3

oder 12. . . . Sxd5, 13Dg4 usw.

9,Sc3 Lxf3, lODxß Sxd4, lLTel+
Le7, 12J)dl Se6, 13.cxd5 Sxd5,

14Xb5f...

Es gibt keine bessere Fortsetzung

als diese zum Ausgleich fühende Ab-
wicklung. Kasparows theoretische

Neuerung hat sich bewährt

14. . . . c6, 15.Sxd5 cxb5, 16J)b3 IM),

Mit 16.... a6. 17.Le3 0-0, 18.Tadl

könnte sich Schwarz nur in Gefahr

bringen, Mehrbauer hat hier kei-

ne Bedeutung.

17.Sxe7+ Dxe7, 18J)xb5 a6, 19JDb3

Tfd8, 2öie3 Tac8, 2LTacl b6, 22k3
Sd4. - Remis

Nach 23Jjxd4 Txcl, 24.Txcl Txd4
läßt sich die Partie für keinen der

beiden Gegner erfolgversprechend

fortsetzen.

SPORT-NACH RICHTEN

aus Großbritannien dar letzten Titel

eines Langstrecken-Weltmeisters.

Insgesamt sieht Deutschland 1986

drei Automobil-Weltmeisteischafts-
Rennen. Zwei in der Prototypen-WM
am 29. Juni aufdem Nürnberger No-
naring und am 24. August auf dem
Nürbuzgring, eines in der Formet1-

WM. Der Große Preis von Deutsch-
land dürfte am 27. Juli oder 10. Au-
gust ausgetragen werden.

Dann werden, geht es n«eh dem
Willen der FISA, alleTeams das Ren-
nen einheitlich mit dem gleichenRei-
fentyp eines Herstellers bestirnten.

Gleichzeitig sind für jedes Fahrzeug
nur noch drei Satze der profillosen

Slicks pro Grand Prix (Training und
Rennen) erlaubt Regenreifen unter-
liegen keiner Limitierung.

Gleiche Chancen für jeden Renn-
stall, Abschaffung der teuren Qualifi-

kationsreifen, die nur dm Spitzen-
teams zur Verfügung stehen, eine
Runde (für die beste Trainingszeit)

aushalten und danach zerfetzt «and -
so lauten die revolutionär klingenden

Maximen. Denn von bisher drei Rei-
fenlieferanten (Goodyear, Michelm,
Pirelli) würden zwei auf der Strecke
bleiben. Die FISA fordert Angebote.
Hauptkriterium sei das beste Verhält-

nis zwischen Preis und Qualität

Weiterer Schritt zur Geschwindig-
keitsbegrenzung: Ab 1986 dürfen pro
Rennen noch 195 Liter Benzin ver-

braucht werden (bisher 220), ab 1988

185 Liter.

Sieg im Handball-Turnier

Barntrup (dpa) - Die Handball-Na-

tionalmannschaft der Frauen gewann
in Barntrup ein Vierländertumiervor

Dänemark, der CSSR und Olympia-

sieger Jugoslawien. Gegen Jugosla-

wien gelang der deutschen Auswahl
mit einem 22:18 der dritte Sieg.

Langer auf Rang drei

Brisbane (sid) - Golfprofi Bern-

hard Langer (Anhausen) belegte bei

den offenen Meisterschaften von
Queensland im australischen Bris-

bane mit 282 Schlägen Rang drei ge-

meinsam mit den Australiern Dukes
und Fowler. Es siegte der Australier

David Graham (269) vor seinem
Landsmann Peter Foley (274).

Reljk maß gehen
Minien (dpa)- Grün-Weiß Danker-

sen, nach sechs sieglosen Spielen Ta-

bellenletzter der HandbaD-Bundes-
liga, hat sich von seinem jugoslawi-

schen Trainer Milorad Reljic (40) ge-

trennt, der die Mannschaft erst seit

Beginn der Saison trainierte.

Schuster bedroht?

Barcelona (dpa) - Bernd Schuster,

deutscher Fußballprofi in Diensten

des spanischen Erstligaklubs FC Bar-

celona, soll von einer terroristischen

Vereinigung bedroht und zur Zah-

lung einer persönlichen Schutzge-

bühr aufgefordert worden sein. Dies
meldete gestern die katalanische

Sportzeitung „El Mundo Deportivo“

unter Berufung auf Spielerkreise des
FC Barcelona.

Endspiel unterbrochen

Nagoya (sid) - Das Endspiel im 23.

Federation-Cup-Tumier der Tennis-

Damen im japanischen Nagoya zwi-

schen Pokalveitridiger CSSR und
den USA mußte wegen Regens abge-

brochen werden. Helena Sukova hat-

te die CSSR mit einem 6:3, 6:7, 6:4-

Sieg über Elise Bürgin in Führung
gebracht Das Spiel von Hana Mand-
lÜkova gegen Kathy Jordan wird heu-

te beim Stand von 7:5, 3:0 fortgesetzt

Supercup für Spandau
Hannover (dpa) - Der WasserbaU-

IClnh Wasserfreunde Spandau 04 ge-

wann mit einem 9:5-Sieg über Rote

Erde Hamm mm siebten Mal hinter-

einander nach Meisterschaft und Po-

kal auch den sogenannten Supercup.

Spinks im Schwergewicht

New York (sid) - Der Amerikaner

Michael Spinks (28), als erster Box-

profi gleichzeitig Weltmeister im

Halbschwer- und Schwergewicht,

will Weltmeistertitel in der

niedrigeren Gewichtsklasse kampflos

abgeben und nur noch im Schwerge-

wicht kämpfen.

Im Endspiel

Düsseldorf (sid) - Vier west-

deutsche Vereine haben die beiden

Endspiele um die deutsche Feldhok-

key-Meisterschaft erreicht Bei den

Damen spielt am 19. Oktober in Köln

Blau-Weiß Köln gegen RTHC Bayer

Leverkusen. Eine Woche später tref-

fen im Herren-Finale in Mönchen-
gladbach der Gladbacher HTC und
der HTC Uhlenhorst Mülheim aufein-

ander.

Sieg der Zwillinge

Peking (sid) - Die japanischen

Zwillinge Shigeru und Takeshi So ge-

wannen in Peking den China-Mara-

thon - gemeinsam und in der Rekord-
zeit von 2:10:13 Stunden. Im Ziel hat-

te Shigeru einen hauchdünnen Vor-

sprung vor seinem Bruder, doch wur-
den beide zeitgleich gestoppt

Sieg für dänisches Paar
Bremen (sid) - Das dänische Paar

Hans und Anne Laxholm gewann in

Bremen die Profi-Europameister-

schaft in den Standardtanzen vor den
Engländern Stephen und Lindsey
Hülier. Max-Ulrich Busch und Rena-

te Hiller (Berlin) und Damian und
Pamela Hüll (Osnabrück) belegten

die Platze drei und vier.

Ansbach Football-Meister
Köln (dpa) - Im Finale um die

deutsche Football-Meisterschaft in

Köln besiegten die Ansbacher
Grizzlies die Titelverteidiger Düssel-

dorfer Panther mit 14:7.

Hohe Geldstrafen

Zürich (sid) - Die Europäische
Fußball-Union (UEFA) hat Vergehen
in der ersten Runde des Europapo-

kals mit Geldstrafen in einer Gesamt-

höhe von umgrechnet rund 340000
Mark geahndet Die höchste Strafe

von 80000 Schweizer Franken ver-

hängte die UEFA gegen Panathinai-

kos Athen wegen unkorrekten Be-

nehmens der Mannschaft beim
UEFA-Cup-Spiel gegen AC Turin.

»
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GYMNASTIK / Unbekannte deutsche Mädchen turnten bei den Weltmeisterschaften in Spanien weitaus besser als erwartet

Nur Pianist blamierte sich mit seinen Scherzen
dpa. Valladolid

«n Pianist war schuld, daß der
eute Gesamteindruck der intematio-

wenig bekannten deutschen
^ymrasünnen bei den XU Wdtmei-

-auch ohne den Gewinn
Medaille - getrübt wurde. Der

alte Jürgen Christ aus Ba-
verbreitete am Freitag-

aDend Beisein von Masseur Gun-^ Schönbom das Gerücht von ei-

°^rn nächtlichen Sturz im Hotel, von
verstauchten rechten Handge-

jenk, drei aulgeplatzten Finger-
^uppen und dem möglichen Verzicht

^ Gruppe beim zweiten Durchgang,
gelegt wurde das Mißgeschick mit
Rastern im Gesicht und Verband am
Handgelenk.

Als Christ jedoch am Samstag-
|bend beim Wettkampf - der VT
Frankenthal verpaßte das Finale der
besten acht nur um 5/100 Punkte -
völlig gesund auftauchte, stellte sich
das vermeintliche Unglück als „takti-

scher Scherz“ heraus. „Die Verletzun-

gen sind heute Nacht wie durch ein

Wunder verschwunden“, sagte Jür-

gen Christ und ließ offen, was er mit

seiner Schmierenkomodie eigentlich

bezwecken wollte -außer in derdeut-

schen Mannschaft für Nervosität zu

sorgen.

Im Gegensatz zu den Aktiven zeig-

ten sich die Offiziellen des Deutschen

Turner-Bundes wenig meisterlich. Es
gab schon im Vorfeld der Titel-

kämpfe zwischen Bundes&chwartin
Rosemarie Napp und Bundestraine-

rin Livia Meriflanski, die die wegen
ihres noch zu geringen Alters nicht

nominierte Diana Sdumemann ein-

fach mittrainieren ließ, kontroverse

Meinungen. Und Ingrid Baumann als

Trainerin desVTFrankenthal wertete

die guten Beziehungen der ehemali-

gen Gruppen-Trainerin Mariana Chri-

stiansen als Affront gegen sich.

Dabei war auch die zukünftige Wat-

tenscheider Vereinstrainerin Christi-

TURNEN / Schwache Generalprobe für dieWM
Ein Festival der Stürze bis

„in den Orchestergraben“
MANFRED RUHROTR Aalen

Die Erkenntnisse waren nicht neu.
aber es gab wenigstens keine Ausre-
den: Die deutschen Kunsttumerin-
nen sorgten beim Dreiländerkampf
gegen Rumänien und die Schweiz
drei Wochen vor der Weltmeister-

schaft in Montreal für ein Festivalder
Stürze. Die sarkastischste Kritik kam
von Reinhard GebeL dem zuständi-

gen Koordinator im Bundesausschuß
Leistungssport: „Unsere Turnerin-

nen haben ihre Generalprobe nicht

nur verpatzt, sie sind gleich in den
Orchestergraben gefallen.“ Darüber
kann auch nicht ein Sieg über die

Schweiz (371.40:358.30 Punkte) hin-

wegtäuschen. Der Vergleich mit

Olympiasieger Rumänien (388.30)

ging verloren.

„Hauptgrund für die Niederlage

war das enttäuschende Turnen unse-

rer Mädchen am Boden und Balken“,

sagte Bundeskunsttumwartin Ursula
Hinz. Und sie fügte hinzu: „Wer
sechseinhalb Punkte durch Stürze

verliert, kann sich keine Hoffnungen
aufgute Ergebnisse machen. Es müs-
sen bis Montreal die noch nicht siche-

ren Elemente herausgenommen wer-

den. Dazu kommt, daß alle sechs Tur-

nerinnen ihren ersten Länderkampf
geturnt haben."

Es war eben doch ein entscheiden-

der Faktor für die Unsicherheit im
deutschen Team, daß die wettkampf-
erfahrene Anja Wilhelm aufgrund ei-

ner Grippe nicht mittumen konnte.

Bundestrainer Vladimir Prorok such-

te gar nicht erst nach Ausreden: „Wir
haben am Balken und Boden total

schlecht geturnt. Wir müssen nun die

Gründe suchen, tun bis Montreal un-

seren erhofften Platz zwischen zehn
und zwölf zu erreichen. Mit der hier

gezeigten Leistung ist nichts zu ho-
len. Das war ganz schlecht"

Bei den Fachleuten wie auch den
vielen anwesenden Aktiven war das
Ergebnis letztendlich zweitrangig.

Wichtig war, daß die Möglichkeit ei-

ner Standortbestimmung bei diesem
Wettkampf genutzt wurde. DieWMin

Montreal soll der Test des augen-

blicklichen Leistungsstandes beson-

ders in der Pflicht sein. Das Ziel der
Trainer ist weiter gesteckt - die Som-
merspiele 1988 in Seoul

Die Zuschauer in der restlos aus-

verkauften Halle in Aalen erlebten

ein turnerisches Feuerwerk der ru-

mänischen Mädchen. Dominierende
Persönlichkeit war einmal mehr Eca-

terina Szabo. Die gesamte rumä-
nische Mannschaft begeisterte beson-

ders in der Kürdarbietung amBoden
und Balken. Jedoch auch bei diesen

ausgefeilten Turnerinnen war zu er-

kennen, daß die erst seit diesem Jahr
bekannten Pflichtübungen noch ver-

besserungsbedürftig sind. Auf die

Frage, welche Plazierung die Rumä-
ninnen rieh für Montreal ausrechnen,

meinte Trainer Adrian Goreact „Wir

wollen gewinnen. Dies wird jedoch
für alle Mannschaften schwer wer-

den. Jeder Trainer hat die gleichen

Probleme mit der für uns neuen
Pflichtübung.“

Besonders erfreulich in diesem Zu-

sammenhang war der neunte Platz

der deutschen Turnerin Alexandra

Lang (TV Nellingen). Die neben Anja
Wilhelm wohl erfahrenste deutsche

Turnerin Christine Wetzel enttäusch-

te am ernten Tage bei den Pflicht-

übungen, konnte rieh jedoch in der

-Kürdarbietung so weit fangen, daß
auch bei ihrvon eineransprechenden
Leistung gesprochen werden konnte.

Es war recht vernünftig, vor der

WM in Montreal die jungen und für

die Zukunft vielversprechenden Tur-

nerinnen des Deutschen Turner-Bun-
des in diese Wettkampfprobe zu
schicken. Nun müssen sie in Mont-
real bei der WM beweisen, daß die

gute Vorbereitungsarbeit - insbeson-

dere in der Pflichtübung - ihren Sinn
erfüllt hat.

Nach Montreal werden voraus-

sichtlich folgende Turnerinnen rei-

sen: Anja Wilhelm (Wolfsburg), Alex-

andra Lang (Nellingen), Stefanie

Tautz (Detmold), Christine Wetzel

(Hittfeld). Isabella von Lospichl

(Weilheim), Daniela Meister (Söllin-

gen).

aasen, die nach Wunsch von Roseznar

rie Napp als Bundeshonorarkraft »so

schnell wie möglich“ wieder eine

deutsche Gruppe trainieren soü, der

Meinung, daß die Vorstellung des

deutschen Meisters in Valladolid gut

angekommen sei. Pech für die enga-

gierten Teenager, daß ihnen nach

zwei Durchgangen trotz einer Lei-

stungssteigerung nur 5/100 Punkte
mm Einzug ins Finale fehlten. Die

Norwegerinnen rückten nach Halbie-

rung der Punktzahl mit 19,975:19,925

vorbei und auf den wichtigen achten

Platz.

„Schade, uns hatte ein Platz im
Finale auch vom Image her gut ge-

tan“, meinte UviaMedüanski, die mit

dem Abschneiden ihrer drei Einzel-

Gymnastmnen hoch zufrieden war.

„Ihr Einsatz hier war richtig und
wichtig. Niemand hat sich blamiert,

im Gegenteil, es gab viel Anerken-

nung von Experten aus aller Welt“,

sagte die Bundestrainerin, die nach

GALOPP

Englisches

Pferd vorne
& GÖNTZSCHE, Düsseldorf

Eine deutsche Stute zeigte die bis-

her beste Leistung ihrer Laufbahn,

aber »m Sieg im Großen Preis von
Düsseldorf (Europa-Gruppe n, 90 000

Mark, 50 000 Mark dem Sieger, 1700

m) reichte es gestern vor 12 000 Zu-

schauern auf der Galopprennbahn

am Grafenberg in Düsseldorf trotz-

dem nicht Schwarz-Grün aus dem
Gestüt Charlottenhof, geritten vom
Polen Andrzej Tylicki, belegte hinter

dem englischen Hengst Young Runa-

way unter Jockey Grevflle Starkey

den zweiten Platz. Im Ziel trennten

den Sieger eine halbe Länge von der

deutschen Stute, die den Hengst Diu
Star aus dem Gestüt Röttgen mit Pa-
trick Gilson aufden dritten Platz ver-

wies. Hajes kam als 24:10-Mitfevorit

unter Pat Eddery nur auf Platz vier.

Eddery. „Als Schwan&Grün an mir
vorbeischoß, habe ich fest geglaubt,

daß rie gewinnt“ Sein Kollege Gre-

ville Staikey: „Mein Pferd galoppier-

te immer sehr gut, ich hatte keine

Bedenken.“ Starkey profitierte aller-

dings auch davon, daß Schwarz-

Grim-Reiter Andrzej Tylicki die In-

nenseite freigab, so daß Young Run-

anway durchschlüpfenkonnte.Renn-
entscheidend war das allerdings

nicht, dwm der Gast von der Insel

- galoppierte einwandfrei in besserer

Haltung. Schwarz-Giüns Trainer

Heinz Jentzsch: Mit dem Ritt von
Tylicki bin ich zufrieden. Er ist genau
im richtigen Moment vom Feld weg-

gegangen.“ Ob Schwarz-Grün auch
1986 im Rennstall bleibt hat Besitzer

Ferdinand Leasten noch nicht ent-

schieden.

Der Sieger YoungRunaway gehört

dem griechischen Großreeder Stav-

ros Niarchos, einem der führenden

Rennstallbesitzer der Welt In seiner

Heimat zählt der Hengst durchaus zu

den Pferden besserer Güte, in diesem

Jahr kam er nur schwer in Form, weü
dar gesamte Stall von Trainer Har-

wood unter einem Fönntief litt

Toto: Sieg 24/15, 21, 15, ZW: 332,

DW: 1020.

dem Rücktritt von Carmen Rischer

1981 werter auf der Suche nach wett-

Icarnpfctahilpn Sportlerinnen ist, die

zu Medaillengewinnerinnen reifen

können. Beachtlich waren die Plazie-

rungen von Simone Hildebrand und
der Nichte von Rosemarie Napp, Kri-

stin Fruhwirth, die gemeinsam auf

Platz 24 landeten.

Für Livia MpHilanski begann da1

Countdown für die Eurpameister-

schaften 1986 in Florenz schon am
Samstag nach der letzten Übung von
Simone ffiMebrand, die zuvor gezielt

zu bestimmten Turnieren geschickt

worden war und als einzige der drei

\\M-Debutaiitnmen international we-

nigstens ein wenig bekannt war. „Ich

habe schon wieder neue Ideen, und

die sollen sofort realisiert werden“,

sagte die Trainerin. Sie will weiterhin

ihren eigenen Stil präsentieren, um
sich damit von den bulgarischen

(sehr stark in der Choreographie) und
sowjetischen Gymnastinnen mit der

RADSPORT

Erfolg für

Sean Kelly
dpa/sid, Mailand

Sean Kelly ist wie im Vorjahr da*

beständigste Radprofi der Welt Der
2Sjährige Ixe gewann die 79. Auflage

des Herbst-Klassikers Lombardei-

Rundfahrt von Como nach Mailand

über 255 Kilometer. Im Sprint einer

Ißköpfigen Spitzengruppe verwies er

den Holländer Adrie van der Poel

und den Franzosen Chariy Mottet auf

die Plätze zwei und drei

Mit diesem Erfolg fing Kelly auch

noch den Australier Fhü Anderson in

der sogenannten Super-Prestige-Wer-

tung ab. Ein französischer Aperitif-

Hersteller verteilt für diese Jahres-

Wertung bei aUeh Klassikern, Mehr-

Etappenrennen, den großen Rund-
fahrten und der Weltmeisterschaft

Punkte fürdie Erstplazierten. Aber es

geht nicht nur ums Prestige: Die Sai-

son-Abrechnung in dieser Konkur-

renz ergibt für Kelly nicht nur 309
Punkte, sondern vor allem auch

55 000 Französische Franc.

Vor dem letzten Saison-Klassiker

hatte Anderson in der Super-Pte-

stige-Wertung noch vom gelegen. Er

profitierte von seinen starken Lei-

stungen im Frühjahr, mit Siegen in

der Mfttehneer-Rundfahrt, am Hen-
ningerTurminFrankfurt,im~Dauphi-

'

n£ Libörö und in dar Tour de Suisse.

Zuletzt ging dem Australier aber et-

was die Luft aus. Bä diesem letzten

Klassik«- der Saison stieg er unter-

wegs, schon ganz auf Urlaub einge-

stellt, vomRad wie viele andere Von
171 Startern kamen nur 32 ins Ziel

Gar nicht erst am Start in Como er-

schienen Bemaid Hinault (Frank-

reich), Vize-Weltmeister Greg Le-

rnend (USA) und der italienische

Stunden-Weltrekordler Francesco

Moser.

Sean Kelly, in der letzten Saison

alles überragender Eintagesfahrer

und bei den Frühjahrs-KLasrikem Pa-
ris-Roubaix und Lütticbr-Bastogne-

Lüttich erfolgreich, gpljmg damit in

diesem Jahr sein zweiter großer Sieg

nach dem Mehretappen-Rennen Pa-

ris-Nizza.

klaqglHrhgw RailottoOn ili ingm unter/

«chAwten Der sportliche EmfiitB der
hpidgn fljmnagtikgmRmachte war in

Valladolid unübersehbar. Vier Län-

der haben sowjetische Trains- ver-

pflichtet bulgarischeTrainersmd gar

von zwölf Ländern unter Vetrag ge-

nommenworden, in Spanien arbeiten,

sogar elf Bulgaren.

Bulgariens Dominanz, war schon

im Vierkampf geradezu erdrückend:

Diliana Gueorgueva (39,90 Punkte
gah es rayh nie), T-Üia Ingnatova

09^0) und WM-Debütantin Banka
Rroova (39,75) holten die Medaillen.

Mit 39,60 Punkten rangierte mit Gali-

na Beloglazewa die böte Vertretein

aus der Sowjetunion schon mit deut-

lichem Abstand erst an vierteStele.

Erst zweimal seit der 1963 begin-

nendenden WM-Geschichte war ein

derartiger Hattrick gehangen: 1979

durch die UdSSR und 1981 schon
einmal durch die Bulgarinnen.

RINGEN

Trik: Bronze
verpaßt

dpa, Budapest

Zur erhofften Medaille hat es nicht

ganz gereicht Doch die Verantwortli-

chen des Deutschen Ringerbundes

sind mitdem Abschneiden ihrer Akti-

ven bei den Freistil-Weltmeister-

schaften in Budapest zufrieden. „Wir

wollten hier vor allem aufpsychologi-

schen Gebiet aufholen, wollten ler-

nen, daß wir mit Mut und Selbstver-

trauen in der Weltspitze bestehen

können“, meinte Bundestramer
Heinz Ostermann aus Riegelsberg.

Auch die Neulinge im deutschen

Team scheinen begriffen zu haben,

daß mit mutigen Angriffen in der

Weltklasse der Lorbeeren zu holen

sind als mit passivem Abwarten. Die

mögliche Medaille verpaßte der Vi-

ze-Europameister Reiner Trik aus

Winzeln im Mfttelgewicfati Im Kampf
um Bronze unterlag er mit 2:6 dem
Sowjetrussen Tanabowcew.

Ohne große Hoffhungen waren

acht Ringer desDRB nach Budapest

gefahren. Zum ersten Mal fehlte Mar-

tin Knosp, jener Mann, der seit 1979

mit zwei Ausnahmen bei jeder inter-

nationalen Meisterschafteine Medail-

le gewonnen hatte. Knosp hat nach
den Europameisterschaften im April

1985 seine internationaleKarriere be-

endet Doch trotz des Feldes von 22Ü

‘Teilnehmern aüs 36 Verbänden - ite-

kord für Weltmeisterschaften - hiel-

ten sich die Athleten achtbar.

Trik bewies nach seinem EM-SiL
ber von 1984 und den vielen Platz

bei den Olympischen Spielen von Los
Angeles mit seinem erneuten vierten

Rang in Budapest, daß er zur absolu-

ten Weltklasse gehört. Auch Papier-

gewichtler Rainer Heugabel aus

Goldbach, ganze 1,47 Meter hoch und
deshalb bisher vor allem im Boden-
kampf anfällig, hat sich unter den
Besten der Wdt etabliert Den späte-

ren WM-Zweften Torkan aus Iran

konnte er besiegen, im gangen Tur-

nte verlor er nur einenKampf Den-
noch reichte es nurzum fünften Platz,

weü die anderen einen einzigen

Punkt mehr gewannen.

Sport in Zahlen . .

.

FUSSBALL
Erste englische Division, 12. Spiel-

tag: Aston -Jfottingham 1Ä Chelsea -
Everton 2:1, Ipswich —Newcastle 2:2.

.
Lelcester - Bromwich 22, Liverpool

-

Southampton 1:0, Manchester United -
Queens Park 2$, Oxford - Luton 1:1,

Sheffield. - Cüventry 2:2, Watford -
Manchester City £2, West Ham-Arse-
nal (fcO. - Tabellenspitze: L Manchester
United 30:4 Tore/34 Punkte, 2. Lever-'
Pool 27:13/24, 3. Chekeä 17:11/24,4. Ar-
senal 16:12/21. - „DDR*-Pokai, 2.

Hauptrunde: Böhlen - Brandenburg
M, Cottbus .

- Erfurt 0:5,

Schfffahit/Hafen Rostock - Aue 4:2 n.

V., Motor Karl-Manc-Stadt - Hansa
Rostods Q-.L Eisleben - Magdeburg 5:7

xi Elfmeterschießen, Bischofswerda -
FC Karl-Marx-Stadl 1:2, Schwarze
Pumpe - Lok Leipzig 0*. Gera - Jena
1:4, Rotation Berlin - Union Berlin 1:4,

Grimma - Dresden 2fl, Stralsund -
Zwickau 4:2 a. V., Suhl - Dynamo Ber-
lin 2.-3, Dresden n - Dynamo Berlin U
2rt, Halle II -Erfurt 334:1, Nordhausen
-Jena Ü3:L FC Union Berlin-Schwe-
rin 2:L

BASKETBAU.
BundrrtHga. Herren. 5. Spieltag:

Bayreuth - Leverkusen 75:62, Hagen -
Gießen 80:60, Köln - Bamberg 82:86, .

Oldenburg - Chariottenburg 63:93, Os-
nabrück - Längen 100:72, Göttingen-
Hagen 70:68. - Damen, 3. Spieltag:
Köm - Leverkusen 62:66, München -
Düsseldorf 59:90, Osterfeld - Heiden-
beim 96:62, Barmen - Porz/Hennef
163:84.

EISHOCKEY
Bundesliga, 5. Spieltag: Düsseldorf -

Köln 2:5, Kaufbeuren - Landshut 11:4,

Mannheim - Bayreuth 8:3, Rosenheim
- Rießeraee 4:3, Schwenningen - Iser-
lohn 5:6.

HANDBALL
PqtwiwiHga. Herren, 6. Spieltag:

Lemgo - Göppingen 28:19, Günzburg-
Gummersbach 19:21, Hofweier - Düs-
seldorf 16:21, Reinickendorf - Weiche-

.

Handewitt 19:19. - Internationales
Vler-Linder-Turrder der Damen in

Detmold: Jugoslawien - CSSR 24:24,

Deutschland - Dänemark 17:15; in Det-
mold: Dänemark - Jugoslawien 26:24.

Deutschland - CSSR 16:15, Dänemark
- CSSR 17:18, Deutschland - Jugosla-
wien 22:18. - AbachlußtabeUe: L
Deutschland 6:0, 2. Dänemark 4:2, 3.

CSSR 1:5, 4. Jugoslawien 1:5.

RINGEN
Baadealiga. 9. Kampftag, Gruppe

West; Mömbris-Königshofen - Witten
14:23, Schifferstadt - Aldenhoven
23:12, Bonn-Duisdorf - Köllerbach
2L&15& - Gruppe Süd: Urioffen -
Wiesental 19,5:16, Reilingen - Frel-
burg-St- Georgen 27:11, Nürnberg -
Bad Reichenhau 27:11, Freiburg-Has-
lach - Aalen 19.5:15,5. - Freistfl-WM in

Budapest, Klasse bis 48 kg: Hwan
(Nordkorea) 6:5-PS - Torkan Uran), 3.

Gogollew (UdSSR); bis 57 kg: Bjelo-
glazow (UdSSR) 8d)-PS - Darkus
(USA), 3. Lacsew (Bulgarien); bis 68 kg:
Fadzajaw (UdSSR) Schultersieger -
Bold (Mongolei), 3. Sulevan (Kanada);
bis 82 te Schultz (USA) 10-.5-PS - Na-
new (Bulgarien), Kampf um Platz drei:
Tambowcew 6:2-PS - Trik (Deutsch-
land); bis 100 kg: Habelow (UdSSR)
Schultersieg - Davis (Kanada), 3.

Neupert (»DDR“).

TISCHTENNIS
Bundealiga, Herren, 7.' Spieltag:

Düsseldorf- Reutlingen8:8, Bremen—
.Hertha BSC Berlin 9:6, Grenzau -
Steinhagen 9:3. — Damen. 5. Spieltag:
'Ahlem - 'Stuttgart' 8:8, Kaiserberg -
Donauwörth 9:0, Soest - Stuttgart 9:2,-

Kleve - Donauwörth 6:9. - Europapo-
kal der Landesmeister, Damen, Ach-
telfinale: Komeuburg - Saarbrücken
(fc5.

VOLLEYBALL
Bundesliga, Herren: Manchen - Pa-

derborn 1:3, Friedrichshafen - VdS
Berlin 1:3, Celle - Gießen 3:1, Fort
Bonn -Dachau 1:3-

HOCKEY
Inter-ccntlnental-Cnp in Spanien,

WM-Qualifikation, zweiter Spieltag,

Gruppe A: Irland - Zimbabwe 9:0,

Südkorea - Polen 2:4, Argentinien -
Neuseeland LL— Gruppe B: Belgien

-

Kenia 4:1, Spanien - Japan 4:2. -
Deutsche Meisterschaft, Herren,
Halbfinale: Mülheim - Frankenthal 1:0,

Stuttgart - Gladbach 1:2. - Damen,
Halbfinale: Brandenburg - BW Köln
(hl xl V„ Leverkusen -Berliner HC 3J
n. V.

TB4NIS ^
23. Federation Cop. inoffizielle WM

deTDamen In Nagoya/Japan.

aale; CSSR - Bulgarien 2:1 (Btondluto*

Va - M, Maieeva 3:6, 6:1, Sukov-a -

^ Maleeva 3:8. 6:7>
Sukova«-

mfnwdlileova — K-MalcevaTd. BJaleeva

e^ÄuSA- Australien 2:1 (Burgm-
Ufinrpf 6:3, 6:4, Jordan - TumbuU 4.6,

7-6. 5:7, Burgtn/Jordan -

blUl/Sraylie 0:6, 8:1. 6:4), CSSR - USA ^
1 -O (Sukovar- Burgüi 6:3. 6:7. 6:4. Hand- t

abgetod,»!. -

Grand-Prix-Tnnner «3« Herren m
Brisbane, Finale: Annacone (USA)

Evernden (Neuseeland)

ternationaies Turnier der Heireo m
Toulouse, Halbfinale: Noahi

- borget

(beide Frankreich)
J:4,

||2.
Smid

(CSSR) - Krishnan (Indien) 6-'> 6-3. s -'s-

- Damen-Tumier in Filderstadt. Qua-

lifikntion. erste Runde:

lien) - Gerber (Deutsdüand) 3 6 ^5

ß:2 Calleja (Frankreich) - Singer

(Deutschland) 7:5, 6:L Amiach (Frank-

rö^h)- Walliser (Deutschland) 6:0. 6:1.

Meier - Kopp 6:0, 6:2. Sorge - Rein-

hardt lalle Deutschland) 6.3. 7.ö.
,

Brown (England) - Porwik (Deutsch-

land) 7:6, 6:4, Gokler (USA)- Eisterjeh-

ner (Deutschland) 6:1.

(USA) - Kluth (Deutschland) 8:3. 6:2. -

Internationale Meisterschaften von

Südafrika, Halbfinale: Gilbert - Knek
6:4, 6:4, Anger - Adas (alle USA) 7:5,

4:6, 7:5. - Viertelfinale: Arias - Curren

(USA) 8:4, 6:3. - Finale: Anger- Gilbert

(beide USA) 6:4, 3:6. 6:3, 6:2.

RAD
79. Lombardei-Rundfahrt für Profis,

Como-Mailand (255 km): 1- (Ir-

land) 6:11:17 Std., 2 van der Poel (Hol-

land), 3. Mottet (Frankreich). 4. Lejar-

reta (Spanien). 5. Schönenberger
(Schweiz), 6. Corti (Italien) alle gleiche

Zeit. 1

GYMNASTIK
WM in Valladolid (Spanien), Mehr-

kampf: L Guerguewa 39.90, 2 Ignato-

wa 39,80. 3. Panowa (alle Bul^rien)
39 75, 4. Beioglazewa (UdSSR) 39.60, 6.

Dittrldi („DDR“) 39.55.. ..24. Hilde-
brand und Fruwirth 39,15, . . .5— Bo-
thor (alle Deutschland) 37,00. -

Gruppen-Gymnastik, zweiter Durch-
gang: L Bulgarien 19,800 Punkte, 2.

UdSSR 19,775, 3. Nord-Korea 19,675,4.

Spanien 19,650, 5. China 19,275, 6. Japan
19,175, 7. „DDR“ 19.075, 8. Norwegen
18,975, 9. Deutschland und Italien beide

18^925.

KUNSTTURNEN
DreUänderfaunpf der Turnerinnen

ln Aalen, Radstand: L Rumänien38A30
Punkte, 2. Deutschland 371,40, 3^_
Schweiz 3583). - Inoffizielle Einzel-P7

wertung: L Szabo 79,20, 2. Voinea 77,60,

3. Silivas TIJS, 4. Golea 77,15, 5. Popa
7725, 6. Dumitru (alle Rumänien) 75.50,

7. Lang 75,20, 8. Tautz 74.25. 9. Wetzel
73,90, 10: Lospichl (alle Deutschland)
72,80.

LEICHTATHIETIK
& Internationaler Nflrtmggringiauf.

Männer, Langstrecke (23,8 km): 1. Hel-
lebuyk (Troisdorf) 1:14:34 Std.. 2. Kaul
(Andemach-Neuwied) 1:18:25, 3. Doyle
(England) 1:18:54. - Frauen: 1. Szabo
(Ungarn) 1:27:23 Std., 2. Franzis (Sons-
beck) 1:29:05, 3. Heidt (Seesen) 1:29:25.

- Männer, Kurzstrecke (9 km): 1.

O'Callagban (Irland) 28:39 Min., 2. Ver-
beeck (Belgien) 27:05, 3. Bourmer (Ko-
blenz) 27:451

GALOPP
. Rennen io Gelsenkirchen: 1. R: 1.

Silberkaiser (E. Schindler), 2. Huge-
notte, 3. Flower Girl, Toto: 28/13, 14.

ZW: 96, DW: 268, 2.R.: LKaiserfahrt (P.
- nAlafik2. Sharsezan.3. Fora, Toto: 18/12,

22, 14, ZW: 180, DW: 396, 3. R.: I. Le-
dru-Rollin (Am. A. Schütz), 2. Ahnfrau,
3. Pantomas. Toto: 28/14, 13. 16, ZW: 52,

DW: 136, 4. R.: L Aubano (S. Klein), 2.

Ulanka, 3. Vaguely Rose, Toto: 136/30,

17, 30, ZW: 2544, DW: 36 052, 5. R.: 1.

Atlantikvogel (T. Hellier), 2. Winterlie-

be, 3. Tanita, Toto: 80/22. 13. 30. ZW:
280, DW: 2004. 6. IL: 1. Taikron IT.

Fuchta), 2. Elliot, 3. Ligorio, Toto:
116/22, 22, 18, ZW: 516,DW: 1988. 7. R.: t.

Berthoid (P. Schiergen), 2. Rouen, 3.

Royal appeal, Toto: 196/42, 28. 42, ZW:
1076, DW: 27 196.

GEWINNZAHiSI
Lotto: 10. 12. 15. 34, 35. 49. Zusatz-

zahl: 7. -Spiel 77: 34 66859. -Renn-
quintett: Rennen A: 8, 12, II.

Glflcknidiale, Endziffern: 1, 54, 351.
5302, 66983, 304910. - Los-Nummer.
4888932, 5100082, 5752797. - Prämien-

ziehung: 389019,706137, 825177. (Ohne
Gewähr).

In dieser Woche:

Bonns dunkle Geschäfte: Kanonen für die Araber

SPIEGEL-Gespräch mit Bnndespräsident Richard von

Weizsäcker über Israelis und Deutsche DAL: Wie
Europas größte Leasingfirma zwei Milliarden Mark
verpulverte Gespräch mit dem Palästinenserführer

Abu Nidal über seine Mordkommandos Szenen ans

einer Aids-Beratungsstelle: „Ich will es nicht wissen.“
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Glucksmann
ynd die Dummheit
IrA"' *Ä ' Gfiidcsmanns neuester

jTVSiyer,Essay u>ie Ma^t der
dessen deutsche Ver-

,:^IL puntoliÄ zur. Buchmesse bei—~~ McrausgeKom-
entpuppt sich alsen echterSphm^n aus Lutetia, an dern Aste-

hätW?^ Preude.gehabt
wuchert die aggressive

Ähetonk, eg. wmrmeit von Anspie-
.hingen auf die Pariser Szene, Vor-
5™nisse der aktuellen Politik
w«raea ungeniert mit dem Walten

ötenbare Struktur der Gesen.

2cktauch der •**
«Träger der Dummheit ins Bild;
wicht derjenige ist ein Dmmnkopfl
der mchts weifl, sondern derjenige
der seur Nichtwissen für Wissen
a^ßjta. gar für Herrschaft* und
uperationswissen, mit dessen Hilfe
efdxe Wett zu „ordnen“ und zumz**®®« wn „verändern“ zu kön-
nen glaubt.

Glucksmann wendet sich scharf

. Fracht, umihnen höhere Erideni ^*5*5 star™ende ^orie,
fspektive hällischS fflara

*“ *« Dummhät durch diem'a" „dumpfe, ahnungslose Maccy»leihen.

.Tratet hat
; es das Büchlein in

"Cr sich ernsthaft darauf ein-
und sich nicht von der vielen

Holzwolle abschrecken laßt, der
wird auf so manchen grhnrwn
geistreichen Denkzug stoßen, und
er wird entdecken, daß bipy wirk-
ten interessante Einsichten über
aas Wesen der Dummheit eröffnet

37—-i—» - iwrtsse m
die Welt gekommen sei und daß es
folglich genüge, die Ahnungslosen
durch das Licht des Wissens zu er-
leuchten, um alles zum Guten zu
wenden. Im gleichen Atemzug
schwingt er sich aber auch zu rfnw
ausdrücklichen „Verteidigung des
Intellektuellen“ auf; jenes Typs, der
mit Sokrates weiß, daß er nichts

wen ™««»i weiß, der nie den inneren VorbehaltSSS5S5 ssttÄSssaa

SSSSäSSs?51
Zuordnung muiehriichselbsikritiscdteMair Hasse der adb- und Pseudo- tuelle sind die Quelle der Dumm-

heit

Der Part bleibt vielmehr dom
typischen Halb- oder Pseudo-Intel-
lektuellen Vorbehalten, der die von
den Philosophen geschaffenen
Theorien erst wirklich zu testen
„WeTtbüdem“ gerinnen läßt, zu Kli-

schees, die er dann auf aTlpg und
jedes „anwendet“. Sein Haupt-
merkmal ist die gpi-ctigp Selbstsi-

cherheit, die joviale Überzeugung,
ständig „auf dem richtigen Damp-
fer“ zuseimSclxmBaltasarGraciän
sprach ja von der „Verwegenheit
der Dummköpfe“, und Flauheit hat
später diese Verwegenheit des Ein-
ordnens und Aussondems, des Ur-
teflefSHens und sorglosen Benen-
nens in seinen Tölpelpaar Bouvard

1 TU—— ._ni- , 1 -

»*«»« x aCUtHr
Iut^lektudQen, die den sogenann-
ten Zeitgeist prägen und das dazu-
gehörige Party- und Kutturbe-
triebs-Vokabular Betern. :

Den Zugang zur ersten Definition
erschließt steh Ghicfcsraafin, mriwn
er endlich wieder emmai den Be-
griff der »sozialen Gesetzmäßig-
keit“ auf seinen Sinn oder Unsinn
hinabklopft. Wieso, so fragten sind
die Menschen nicht Herren ihres
Schicksals, wieso and sie, außer
von Naturereignissen,' auch ™v»h
von gesellschaftlichen Medianis-
men abhängig, die nicht ihrem ver-
nunftgemäßen ' Zusammenleben
dtenen, sondern oft genug konträrvi* qvini^ jwuuor
produktiv wirken, Unheil und Ver-
wirrung anrichten? • nens m seinem Tolpelpaar Boirvart

Die Philosophenhaböl diese Fra- und Päcuchet unvergeßlich portra-
ge bekanntlich mit dem Entwurf tiert

großer Weltbilder zu beantworten Glucksmann knüpft unmittelbar
versucht haben eine „Dialektik des an Flaubert an. „Dummheit“, sagt

mm* HULFUTin DiUlugr

sehen Organismus verwichen oder
die ewige Auseinandersetzung zwi-
schen Gut und. Böse ins Feld ge-

führt Aber Sie hähpn Hamfy sagt

Glucksmann,.lediglich aus der Flie-
ge an derWood einen Elefenten ge-

macht:

jeaoen em afenves, Dearangenaes
Fehlen. Sie wirkt durch Überzeu-
gung; geurteilt wird nicht Durch
eirie Art Osmose, Aufweichung und
Unsehärilirfimarfoi?ng von allem

Fremden breitet sie sieb in allihrer

Schwere aus. Sie antwortet: nicht
stelfrkeäne Fragen, sie errichtet dieW -1- - O. J 171!

von Politik und Phüosophie jedes
noch so geringfügige Eingreifen in

die Thgesfehden- imd verwandelte

sie in einen letden, beriehongswei-
trangzprwlAntalpTv . Kampf....se

acnc .. . . ; - srem sen» inagen, steemcntetoie
. „Zweihundert Jahre Jang heiligte ;; HerrschaftderSchabtonefrundKIi- .1

eingehennhisVt^es'NebeneiEfflnder schees^“ . \« ’w» “ J— Eine gute Beschreibung, findet

Pankraz. Nurmöchte er davor war-

nen, daß man die Herrschaft der
Dummheit so einfach als unab

...» .... -— — wendbares Schicksal hinstellt wo-
Den Vollidiotöi erkennt man eben mit man sie ja letzten Endes nur
daran, daß ex durch nichts aus der noch stärker macht Man muß sich,

Fassung zu bringen ist Er ist stets -trotz aller Skrupelund trotz der Ge-
bereit, sich überdas eine Meinung fahr, medergewalzt zu werden, in

zu bilden,was er nicht versteht und den Gang der Dinge einmischen

unfehlbar über das zu urteilen, was und das Spiel mitspielen. Es gibt

er nicht' weiß. Seine ureigenen eine spezifischeDummheit der Klu-

Zwangsvorsteflungen zu aUfflmei- gen, sie heißt Nkhtstun, Veracht

neu Prinzipien des Denkens erbe- aufvita activa, ein Bannen über die

bend, findet er in seinem Weltbild Dummheit der Welt das selberzum
das wirksame Instrument, das ihm Klischee geworden ist Diesem Kli-

zur Allwissenheit verhütt.“ schee ist Ghicksmann nicht überall

Statt «im ihr Zusammenleben
vernunftgemäß und pragmatisch zu

regeln, yhaffan sich die Menschen
„Weltbilder“, die Vernunft und
Pragmatik gerade verhindern. Dies

se ihre „Dummheit“ ist die einzig

entkommen.

Das Buch, aus dem Chinesen das Malen lernten
Es begann mit der Freude an den

Bildern, an der einheitlichen Ge-
staltung der Seiten aus Text und
HolzschnittillustTation. Ulrich von
dritter hatte bereits eine recht be-
achtliche Büchersammlung von Bei-
spielen der Illustrationgfam

s

t im Eu-
ropa des 19. und 20. Jahrhundert zu-

sammengetragen (die englischen Bü-
cher waren im Voijahr in Wolfenbüt-
tel zu sehen, die französischen wer-
den in den kämmenden Monaten in

Duisburg gezeigt), als er bei einer Ge-
schäftsreise in Tokio auf Beispiele
japanischer Buchkunst stieß.

In einem Antiquariat in Kyoto stö-

berte er dann alle möglichen Exem-
plare auf; die ihm aufden ersten Blick
gefielen, noch unsystematisch, aber
bald der Grundstock einer recht be-

merkenswerten Bibliothek, zu der

Wie groß ist die Macht der Technik? - Der Kongreß der Deutschen Vereinigung für Politik in Bochum

auch chinesische Bücher und euro-

päische Veröffentlichungen über die

beiden Länder in Femost (Reisebe-
schreibungen, Übersetzungen, biblio-

phile Ausgaben) kamen.
Sie sind jetzt in der Ausstellung

„China und Japan in Buchkunst und
Graphik“ im Main»»r Gutenberg-Mu-
seum zu sehen, denn Ulrich von Krit-

ter hat diesen Sammhmgsteil dem
Museum der Druckkunst gestiftet

Die zweite Ausgabe des „Senf-
korngartens“, des klassischem chine-

sischen Vorlagenbuches für Maler,

1701 herausgegeben von Wang Kai,
gehört dazu, oder ein guter Nach-
druck der „Hundert Ansichten des
Berges Fuji“ von Hokusai, 1877 ge-

druckt Eine reizvolle Auswahl von
Surimonos, Glückwunschblättern
zum Jahreswechsel mit anspielungs-

reichen Holzschnitten und Gedich-
ten, kann man bewundern oder die
exotischen Ansichten jener fernen
Länder, wie sie sich z. B. in der „Be-
schreibung der Ost-Indischen Gesell-

schaft in den Vereinigten Niederlän-
dern an den Tartarischen Cham, nun-
mehr auch Sinischen Kaiser“ von
Neuhof abgebildet waren. Man findet

hier in Bild und Wort die „Bio-

graphien von 24 tugendhaften Frauen
aus China und Japan“ beschrieben
oder eine illustrationsreiche

„Geschichte der drei Reiche“ aus

China.

Der Bogen spannt sich bis zur
Gegenwart Graphische Blätter von
Japanern, die in Europa leben (z. B.

von Yoshi Takahashi oder Hiroshi
Asada), korrespondieren mit den An-
näherungen europäischer Künstler

an japanische Themen, wie sie sich z.

B. bei Otto Pankok oder Emil Orlik

und aufeinersehreigentümliche Wei-
se bei Jörg Schmeisser finden. Da ist

eine Ausgabe der „Legends japanoi-

ses“ zu sehen, die 1922 in Paris er-

schien und von Tsuguharu Foujita in

Anlehnung an Jugendstüfbrmen aus-

geschmückt wurde, oder ein Exem-
plar der urwüchsigen, archaisieren-

den „Kyoto Holzschnitte“ von Naoko
Matsubara.

Es ist ein subjektiver Blick auf die

graphischen und bibliophilen Künste
in Japan und China, nicht auf Voll-

ständigkeit bedacht, aber doch von
instruktiver Geschlossenheit (Bis 26.

Okt; Katalog 30 Mark, im Buchhan-
del, L. Reichert Verlag, 54 Mark.)

PETER DITTMAR

Fortschritt, ein Zirkel des Absurden
Der Tagungsort des diesjährigen

Kongresses der Deutschen Ver-

einigung für Politik, die Ruhruniver-

sitätBochum, liegt inmitten einerGe-
gend, wo die Arbeitslosigkeit an die

15-Prozenfc-Marke heranreicht, wo
man alsovom industriell-technischen

Strukturwandel besonders betroffen

ist Das Thema „Politik und die

Macht der Technik." war also zumin-

dest im Hinblick aufden genius lod
gut gewählt Man erhoffte sich, wenn
schon nichtAntworten, sodoch Anre-
gungen zu der Frage, wohin dieReise
mit den neuen Technologiendenn ge-

hen werde und wie und ob man sie

überhaupt steuern könne.

Am Anfang stand der Versuch, zu
klären, wer die „Schuld" an der tech-

nologischen Entwicklung trage: die

Technik selbst, die Verwertungsinter-
essen, das pluralistische Anspruchs-

denken oder gar staatliches Planen.

Das blieb ein bißchen allzu akade-

misch. Die Parteien und Verbände
scheinen von den neuesten Entwich-

: Giacinto Scelsis „Aioii“ beimWDR uraufgefuhrt

Aus dem Innern der Töne
Der Mann ist aus dem Holz, aus

Hpm Legenden geschnitzt wer-

den. Ja, der italienische Komponist

Giacinto Scelsi ist auf seine 80 Jahre

schon pn» Legende, bä der Dichtung

von Wahrheit zu unterscheiden fast

unmöglich geworden ist. Kein Bild

existiert von ihm, Scelsi duldet kein

Konterfei wna- Person. Und seltsa-

merweise respektiert diese unsere

büd^erige Welt bei ihm auch diesen

Wunsch, gibt sich mit Scelsis Signet

ynfrjprfpnj pmpm Kreis mit dHrunter-

lipgpndpr horizontaler T änie, wie es

den
'

ihm gewidmeten "Band der

Schriftenreihe „Musik-Konzepte
“

schmückt AberauchMusikvon SceL

ä erklang so gut wie nieund nirgend-

wo. LphenHig war nur die stete Kun-

de, daß dort unten in Rom einer der

ganz großen Denker der Musik und

Awmtgarrfjgtpn Hpt Komposition resi-

diere: eben Gtadnto Scelsi.

Das tist sich erst in den letzten

Jahren ein bi^bpn geändert. Nun

hört man Scelsis Musik hin und wie-

der. Und es'gibt ihn tatsächlich; Zur

Uraufführung seines „Aion“ für Or-

chesterkain er nach Kölnzum WDR,

wo.2m das'PubKkam mit einer Herz-

lichkeit feierte, als habe es emen lie-

ben alten Freund wiedergetioSfen.

Undnach „Aion* versteht man auch,

warum Scdsi nur alsSchemen in der

mugnrahsfhpn wirft existierte.

Avantgarde ist ermitnichten“-odo",

bestenfalls in jenem Sinne, daß er

fatsächikibznit'seinen musikalischen

Gedanken weiterwar als Dannsteote

und Donaueschingens Mataial-Kr-

Vnraflpr iiivlT^tniktiir-ZgtiiiTnmtir^
1

;

Scelsi istganz früh eingetaucht in die

Mythen und Weisheiten des Femen
/Wwty— alr,

TronpimlischerHermann

Hesse gleichsam. Die abendländische

Art der Komposition, die er bei Mal-

piero und CaseDa bis zur Zwölfton-

technik gelernt hatte, interessierte

ihn nicht Dieses Beziebungsgeflecht

von Tönen, in dem nur noch die Be-

ziehungen, aber nicht mehr die Töne

wichtig sind. Eben deren Natur, de-

ren Wesensart, deren inneres Stim-

men und KTmgen, das durch Obertö-

ne und Untertone, durch Zosam-

menklange akzentuiert werden kann,

interessiert Scelsi in seinen Kompo-
sitionen. Für einen solchen Außensei-

ter hatten die orthodoxen Avantgar-

disten natürlich keinen Platz.
•

jtion“, bereits 1961 entstanden,

aber erst jetzt vom Kölner Rund-

ftink-SinfbnieDKdiester unter Zoltan

Pesko uraufgefuhrt, kommt ganz aus

riip«T mythischen Wissenswert der

Tone. Im Untertitel nennt Scelsi sein

Stück „Vier Episoden aus einem Tag

Brahmas“, und in einem kleinen, iro-

nischen Text erklärt er, daß ein Tag

Brahmas 367000 Erdemahre dauere,

jede der vier Episoden also etwa

90000 Jahre dauern müsse. Das wür-

de das Publikum wohl sehr lang fin-

den, und so habe er die Dauer der

Episoden reduziert

Ein Scherz mit Emst Denn tat-

sächlich haben Scelsis Tone etwas

vonjener Urmusik, mitder die
Plane-

ten ihre Bahn ziehen oder die das

Sprießen einer Pflanze aussendßt

Was unsere Ohren als Harmonie emp-

finden, ist zwar nicht wichtig dabei,

aber sie stellt sich ein. Hangemspre-

chungen lassen sich gelegenhch zu

Wagner ausmachen, vor allem dem

hingen jedenfalls regelrecht überrollt

worden zu sein. Die Gewerkschaften
sehen nun den Sozialstaat gefährdet,

während die Unternehmen auf die

korrigierenden Kräfte des Marktes

vertrauen. Wird jedoch die gesell-

schaftliche Entwicklung gänzlich

dem Markt überlassen oder nur noch
von Technokraten gesteuert, so stößt

yn*»n schnell an die Grenzen der de-

mokratischen Legitimität

ln der Öffentlichkeit präsentieren

sich die beiden Großparteien zur Zeit

mit einer unterschiedlichen Tech-

nikpolitik: aktive Steuerung gegen

reaktive Rahmensetzung. Aber „Der

Kontrast der Parteien ist theoretisch

größer als praktisch“, konstatierte

der Hamburger Politologe Hans-Her-

mann Hartwig. Dar Bürger wird in

seiner Ratlosigkeit den mal apokalyp-

tischen, mal paradiesischen technolo-

gischen Szenarien gegenüber weitge-

hend allein gelassen, und den Politi-

kern scheint es nicht besser zu gehen.

Ein weiteres Thema in Bochum
war: Stehen wirvor einer überforder-
ten und abnehmenden Problemverar-

beitungskapazitat des parlamentari-

schen Regierungssystems? Die Parla-

mentarier können ihre KontroHfunk-
tionen ja offenbar nur noch in be-

scheidenstem Rahmen erfüllen. Der
Vorsitzende der Enquete-Kommis-
sion „Technologiefolgenabschat-

zung“ im Bundestag, Josef Bugl, be-

klagte ach über das ungleiche Ver-

hältnis zwischen Parlament und Mi-

nisterialburokratie, die einerseits

sehr langsam informiere, andererseits
ihre Vorstellungen immer wieder auf
die Regierung überwälze.

„Die Möglichkeiten, was den Parla-

mentarier anlangt, sind außerordent-

lich deprimierend“, plauderte Jürgen

Fahlberg, Mitglied der Enquete-Kom-
mission, aus der Schule. Das notige

Fachwissen müsse erst erworben
werden, daneben laufe die Parteiar-

beit weiter. Die zeitaufwendigen Hea-

rings d'**nt*n weniger der Inforzna-

tionsbeschaffung als vielmehr der

Rechtfertigung, vor dem Wähler et-

was getan zu haben. „So schwierig es

ist, Technologieentwicklungen aus-

zumachen -viel schwieriger ist es, die

sozialen Folgen abzuschätzen", resü-

mierte Fahlberg. Vor der Steuerung

müßten erst einmal die Bewertungs-
kriterien' einer neuen Technologie
aufgestellt werden. Was tun aber,

wenn deren Wirkungen unbekannt
sind?

In einem historischen Exkurs rollte

IringFetcher (Frankfurt) die ideenge-

schichtliche Herkunft des modernen
Tp^hnnroer^tanrimsfiAs auf. Francis

Bacon wies der Philosophie die Auf-

gabe des Plauens und der Beherr-

schung der Natur zu. Saint-Sünon

und Marx radikahsierten diese Idee,

wobei Fetcher krampfhaft versuchte.

bei Marx die Akzente zu verschieben:

Marx sei es um den „allzeit entfalte-

ten Menschen“ gegangen, und dieser

sei heute insbesondere durch das

kommerzielle Fernsehen bedroht, das
zu allem Überdruß noch das Publi-

kum auf seiner Seite habe.

Spätestens hier wurden die Gren-
zen einer Politologie qua Marx-Exe-

getik sichtbar, die sich nur noch im
Zirkel einer progressiven Tradition

zu drehen scheint Mit der Formel
„Hjor technikgläubiger Konservati-

vismus. dort technikfeindlicbe Aus-

steiger“ läßt sich nur notdürftig die

Verlegenheit der ideologischen Sy-

steme verkleiden, die momentan mit

der Analyse ihrer Irrtümer befaßt

sind.

Kurt Lenk (Aachen) kam seiner-

seits mit Arnold Gehlen, der die be-

sondere Rolle des Sachzwangs und
der Institutionen für die Kulturent-

wicklung herausgearbeitet hat und
mit Helmut Schelsky, den die Tech-

nisierung der modernen Gesellschaft

zu der „technischen Utopie“ verleitet

habe, die Politik werde sich zuneh-

mend in technisch bestimmte Sach-

zwange auflösen und die interessen-

bestimmte Politik werde sich in die

Verwaltung durch Experten auf-

heben.

Helmut Dubiel (Frankfurt) konsta-

tierte, daß Schelskys Hoffnung, alle

Sachfragen würden früher oder spä-

ter in technische Lösungen transfor-

mierbar sein und damit die Gesell-

schaft entpolitisiert werden, falsch

gewesen sei Großtechnische Ent-

wicklungen wie Kemkraft und Rü-

stung wiAn vielmehr „in dramati-

schem Ausmaß politisiert worden".

Bernard Willms (Bochum) merkte an,

daß Schelskys Thesen „nicht wirk-

lich konservativ“ gewesen seien, son-

dern vielmehr eine liberale Variante

der alten Hoffnung aufÜberwindung
der Geschichte darstellten. „Wenn

Fortschritt in die Krisegerät, dann ist

nichts naheliegender, als sich mit je-

nem Denken zu befassen, das dem
bürgerlichen Fortschritt, und seinen

sozialistischen Neuauflagen von Be-
ginn an mit Gründen entgegentrat “

Wer auch heute noch in den pro-

gressiven Kategorien des Fortschritts

verharre, der „verbleibt eben da,

nämlich im engen Zirkel des Absur-

den“, meinte Willms süffisant Dubiel

hingegen wollte den Fortschrittsbe-

griff selbst überhaupt nicht in Frage
stellen- „Die soziale Empanzipation

ist immer auf Naturbehen-schung re-

duziert worden. Heute ist diese Ver-

klammerung gelöst, und wir sollten

nur noch aufsolche Technologien zu-

rückgreifen, die diese fördert“

Das dürfte allerdings nicht so ein-

fach sein, schon im Hinblick auf die

internationalen Verflechtungen. Gerd
Jnmme (Amsterdam) zeigte diese in-

ternationale Dimension der neuen
Technologien eindrucksvoll auf. Pto-

duktionstechniken bestimmten im-

mer eindeutiger die interstaatlichen

Beziehungen. Aus einer technologi-

schen Überlegenheit könne sehr

schnell eine politische werden. Ge-

genwärtig sei eine verschärfte Kon-
kurrenz zwischen den westlichen In-

dustriestaaten zu verzeichnen, wobei
der Kostendruck und die Rationali-

sierung die Rückkehr der verarbei-

tenden Industrien in die Industrielän-

der begünstigten, so daß der relative

Vorteil der Dritten Welt wieder hin-

fällig werde.

Neue Probleme also im Verhältnis

zwischen der Ersten und der Dritten

Welt, die außerordentlichen sozialpo-

litischen Sprengstoiff bergen. Ange-
sichts solcher Perspektiven war es

auch den in Bochum versammelten

Politologen klar, daß man sich ein

wirtschaftliches Aussteigen noch we-
niger werde leisten können als ein

akademisches. MAXAHÖFER

Tödlicher Traum: Strindbergs „Gespenstersonate“ unter Emst Wendt in Köln

Wenn eine Mumie Erdnüsse knabbert

Kr bShhaedbedth

Obenauf, wenn et um die Schuld

der anderen gd* G. M. Bode in

der Kölner Aufführung fot&odry

D er giftige Blütenrausch einer un-

schuldigen Jugend ist zu einer

lächerlichen einsamen Hyazinthe

vom an der Bühnenrampe reduziert

Die Harfe hat keine Saiten mehr.Und
der Jüngling steckt sich zur schick-

salhaften Begegnung mit der Gelieb-

ten erst mal eine Zigarette an.

So sieht Regisseur Emst Wendt in

den Kölner Kammerspielen seinen

Strindberg: Die „Gespenstersonate“

ist auch ihrer letzten poetischen Le-

bensmöglichkeiten entkleidet Der

,

Mensch, wie ihn Wendt sieht, istnicht

nur ein schuldbeladenes Monster, er

ist schon vor aller Schuld ein lächerli-

ches, jämmerliches Wesen, dessen

Alpträume bestenfalls zum Jahr-

marktsbuden-Zauber taugen.

Dabei hat ja schon Strindberg

wahrlich nicht an Greueln gespart

Die Menschen, die rieh bei ihm zum
Gespenstersouper zusammenfinrien,

sind allesamt Ausgeburten der Hölle:

der Oberst ein betrogener und ge-

hörnter Hochstapler,dieEhefraueine

betrügerische, papageienhafte Mu-
mie, der Entlarver ein Geldschneider

und Mörder, die Diener Kriminelle

und so weiter und so fort Aber

Strindberg hat der unschuldigen Ju-

gend zwar keine Chance gegeben,

doch wenigstens einen Blütenrausch.

Dessen Gift ist ja gewiß tödlich. Im-

merhin ist es wenigstens ein Traum.

Emst Wendt hat in Köln den zwei-

ten und dritten Teil -die Entlarvung

der älteren Generation - sozusagen in

einem Atem inszeniert Die Alten ent-

stammen einem gruseligen Panopti-

kum: Helmut Grieser als „Der Alte“

tobt auf Krücken durch den düsteren

Salon, als sei Mephisto gerade Fau-
atens Seele beraubt worden; wenn er

entlarvt ist zeigt sich, daß unter sei-

nem Kostüm ein kraftstrotzender

Zirkusathlet steckt Der Oberst des

Georg Martin Bode bricht bis zur to-

talen Jämmerlichkeit zusammen, ist

aber sofort wieder obenauf; wenn es

um die Schuld der anderen geht Sei-

ne Frau, die Mumie (Petra Redinger),
krächzt nicht nur wie ein Papagei

und röhrt ihren Text wie ein solcher,

sie frißt auch noch am laufenden

Band Erdnüsse. Und die beiden Die-

.

ner (Hanqoachim Krietsch und Wer-

nerBrehm) sehen aus und benehmen.,

sich wie die bösen Zofen bei Jean

Genet Das ist schon kein bohrender

Alptraum mehr, das ist ein Cabinet

des Doktor Mabuse.

Dem entspricht durchaus die Welt
der Jugend, wenn auch in anderen
Farben. Wendt läßt den Jugendraum
ohnehin nur durch einen Paravent

von der Welt der Alten abtrennen (die

auch während der ganzenZeit aufder
Bühne' bleiben). Aber dieser Student
den Karl Fischer spielt, ist kein edler

Retter und kein träumerischer Poet;

er hat die Züge undden Habitus eines

Dandys. Und Mariter Breuer, das Ziel

seiner Traume, ist keine dahindäm-
memde Schönheit sondern eher eine

bläßliche höhere Tochter, deren Lei-

den wohl vorrangig erotische Ver-

drängungen ausmachen, weswegen
rfpnn auch die Köchln (glänzend: Su-

sanns Kraus) ihren Gegenpart im se-

xuellen Machtbereich ansiedelt

Nein, die jugendliche Unschuld ist

bei Wendt eine schlimme Obsession

sui generis. Man kann dieser Insze-

nierung ihre Bühnenwirksamkeit

nicht absprechen, die^Frage ist nur,

warum man dieses Stück noch mehr
dem Menschlichen entrücken muß,

als es ohnehin schon ist

LOTHAR SCHMIDT-MÜHIJSCH

JOURNAL

22 Verlage appellieren

an Gorbatschow
DW. Frankfurt

22 Verlage aus der Schweiz und

der Bundesrepublik haben sich in

einem gemeinsamen Appell an den

Generalsekretär der KPdSU, Mi-

chail Gorbatschow, gewandt und
die „unverzügliche Freilassung“

des in einem sowjetischen Strafla-

ger inhaftierten Schriftstellers Ana-

tnliMartschenko erbeten. Zu diesen

Verlagen zählen nnter anderen die

Busse-Seewald-Gruppe. Ullstein,

Hofftnann und Campe, dtv, Ro-

wohlt Suhrkamp und Herder. In

der Bittschrift wird die große Sorge
um die Gesundheit Maitscbenkos
zum Ausdruck gebracht Anatoli

Martschenko hat insgesamt bereits

gut 20 Jahre in politischer Haft ver-

bracht Zuletzt war er 1981 zu 15

Jahren Freiheitsentzug verurteilt

worden, die er derzeit im Lager Nr.

37 des Gebietes Perm/Ural verbüßt

Martschenko gilt als Vater des so-

wjetischen „Samisdat".

Kein Verfahren wegen
Fassbinder-Stück

dpa, Frankfurt

Wegen des umstrittenen Theater-

stücks „Der Mull, die Stadtund der

Tod“ von Rainer Werner Fassbinder
wird die Staatsanwaltschaft Frank-

furt kein Strafverfahren einleiten.

Wie Oberstaatsanwalt Jochen
Schroers mitteilte, ist die Anklage-

behörde bei der Prüfung von Straf-

anzeigen des jüdischen Kulturfo-

rums in West-Berlin zu der Auffas-

sung gelangt, daß das Stück des

inzwischen verstorbenen Fassbin-

der als literarisches Werk die im
Grundgesetz garantierte Freiheit

der Kunst für sich in Anspruch neh-

men könne. Das Jüdische Kulturfo-

rum hatte wegen der bevorstehen-

den Uraufführung des Stücks am
31. Oktober im Frankfurter Kam-
merspiel Strafanzeige wegenVolks-

wrhfrtnmg nnri Anfefocheliing zum
Rassenhaß gestellt

Türkische Gefangene
Ehrenmitglieder des PEN

AFP, Paris

Die französische Sektion des

Schriftstellerverbandes PEN hat

zwei inhaftierte türkische Intellek-

tuelle, den Journalisten Hüseyin
Bas und den Schriftsteller und
Übersetzer Ali Sinnen, zu Ehren-

mitgliedern ernannt Wie der PEN-
Club in Paris mitteilte, waren zwei

an den türkischen StaatschefGene-
ral Kenan Evren gerichtete Schrei-

ben unbeantwortet geblieben.

Filmwoche Mannheim:
Preis für Jugoslawien

dpa,Mannheim
Ein jugoslawischer Film ist als

Sieger aus der 34. Internationalen

Kimwoche in Mannheim hervorge-

gangen. Der mit 10 000 Mark dotier-

te Große Preis der StadtMannheim
wurde dem Beitrag „OvniinMamu-
ti" (Widder und Mammuts) des Re-

gisseurs Klip Robar-Dorin zuer-

kannt. Mit dem Josef-von-Stem-

berg-Preis wurde der polnische
Klm „Prezydent“ (Der Präsident)

von Andrzqj Kdyc ausgezeichnet
In der Sektion „Dritte Welt“ wurde
der Preis aufgeteüt 8000 Marie be-

kam „Le Medecin de Gafire“ (Der

Arzt von Gafire) von Moustapba
Diop (Niger), und 2000 Mark gingen
an „Acredito que 0 Mundo sera mel-

hor* (Ich glaube, daß die Welt bes-

ser wird) von Jussara Queiroz (Bra-

silien). Eine kanadische Produk-
tion, „Bittere Wiegenlieder", ging

als Sieger im Wettbewerb der

„sozialpolitisch engagierten Filme"
hervor. Schließlich wurde der

polnische Beitrag „Nadzor“

(Überwachung) von Wieslaw Sa-

niewslri vom Preisgericht der „Cri-

tique Internationale“ als bester

Spielfilm der Filmwoche ausge-

wählt und prämiiert Um die Aus-
zeichnungen in Mannheim konkur-

rierten diesmal 60 Filme aus 26 Län-

dern.

Zweimal Gold auf dem
Euro-Filmfestival

lnw, Münster
Auf dem 6. Jhoro-Klmfestival“

für Amateure in Münster sind zwei

Goldmedaillen, 13 silberne und 42

in Bronze vergeben worden. Insge-

samt waren 75 Kirne aus neun Län-

dern vertreten, die eine Jury aus 130

Bewerbungen ausgewählt hatte.

Mit „Gold“ wurden die Spielfilme

„Du hast es fast geschafft“ von
Reinhard Ruxot (Altenberge) und
„Invasion des Bösen“ von dem
Schweizer Peter L Arnold (Unter-

äger) ausgezeichnet

Germanistentag fordert

mehr Deutschunterricht

dpa, Stuttgart

Für eine Ausweitung des

Deutschunterrichts an den Schulen
hat sich in Stuttgart der Deutsche

Germanistentag ausgesprochen.

Zum Abschluß des viertägigen

Kongresses der Deutschlehrer un-

terstrich der wiedergewählte Vor-

sitzende Jürgen Wolff, durch die

neuen Jugendkulturen, die gestie-

genen gesellschaftlichen Erwartun-

gen und auch wegen der Herausfor-
derung durch die Medien wüchsen
dem Fach Deutsch besondere Auf-

gaben zu.

ß
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Sportlehrer

gesteht, Motiv
bleibt unklar

DW.Traimstein
D® 35jährige Tischtexinislehrer

Rudolf Kittier hat unmittelbar nach
söfler Festnahme in Österreich ge-
«aiÄen, die 13 Jahre alte Realschüle-
rm Britta Kaufeld aus Braunschweig
getötet zu haben. Kittler, der p»™» Pi-
stole bei sich hatte, war am Samstag
bei einer Itoutine-Faßkontrolle im D-
^u8 Rom-München von Grenzpolizi-
sten erkannt worden. Bei seiner Ver-
“hmung im Traunstein«^ Amtsge-
richt machte der 35jährige keine An-
gaben Über das Motiv, berichtete das
Präsidium der Bayerischen Grenzpo-
lizei gestern.

Die Leiche der 13jährigen, die am
2. Oktober von ihrem Trainer entführt
worden sein soll, war am Donnerstag
abend im Auto des 35jährigen gefun-
den worden. Der Wagen stand in der
Tiefgarage des Frankfurter Rhein-
Main-Fhighafens. Britta Kaufeld war
erschossen worden.

Rudolf Kittier hatte das Mädchen
am Nachmittag des 2. Oktober aim
Tischtennistraining aus dem Eltern-

haus abgeholt, jedoch nicht wieder

Schweigt zun Tatmotiv;
Rudolf Mttlor

zurückgebrächt Der 35jährige ver-

kehrte seit längerem in der Familie

Kaufeld (s. WELT v. Samstag).

Wo das Verbrechen passiert ist,

steht bisher nicht fest Nach den poli-

zeilichen Ermittlungen wurde die

13jährige nicht in dem Auto getötet

Der Wagen war bereits am 3. Oktober,

einen Tag nach dem Verschwinden

des Mädchens und des Tischtennis-

lehrers aus Braunschweig, am Frank-

furter Flughafen abgestellt worden.

Die Polizei hat keim» An-
haltspunkte für ein möglicherweise

einseitiges Liebesverhältnis gefun-

den. NachAngaben vonzwei anderen
Mädchen, die der Tischtennislehrer

im Anschluß an das Training nach
Hause gefahren hatte, soll Britta Kau-
feld von ihm gegen ihren Willen in

seinem Fahrzeug festgehalten wor-

den sein.

Nach dem Verschwinden des Mäd-
chens hatten die Eltern der
13jährigen Rudolf Kittier in einem
offenen Brief gebeten, ihrer Tochter
nichts anzutun, und ein Lebenszei-

chen gefordert. Das freilich blieb aus.

Die 13jährige war zu diesem
Zeitpunkt bereits tot.

Hn ungawttfenltehes Stock rechtfertigt ungewSkaHcho Aofmdmaw Den
cllo Interpretation ctet Uefat-Sdwittoa-Sploli „Wie Pu*, dem In Stuttgart anthuiiartfadw Rooktionw honrorgoiu-
fen bat fotos: hörst huber

Stuttgarterfeiern „Aids“-Premiere
PETER HAHN, Stuttgart

..Lustseuche“, „Homo-Krankheit“
- so oder ähnlich lauten immer noch
die Vorurteile über die um sich grei-

fende tödliche Immunschwache
Aids. Um über diese neue Seuche
BufiniWarpn

,
schrieb der amerika-

nische Autor William Hoffman ein

Stück, das längst zu einem Hit am
Brodway wurde. Die europäische
Erstaufführung unter dem Titel „Wie
Du“ fand am Wochenende am Staats-

theater in Stuttgart statt - früher als

geplant

Ursprünglich sollte dieses vom Er-

folgsregisseurArie Zingerinszenierte
Gegenwartsstück erst Anfang No-
vember im Stuttgarter Kammerthea-
ter Premiere haben. Aber so lange

wollten die sensibilisierten Schau-
spieler nicht mehr warten.

Also starteten die Akteure dieses

Achtpersonenstücks - ungewöhnlich
genug - eine Unterschriftenaktion,

heftig unterstützt vom neuen Inten-

danten. Als auch noch Ministerpräsi-

dent Lothar Späth und Stuttgarts

Oberbürgermeister Manfred Rommel
in ihrer Eigenschaft als oberste Ver-

treter des Verwaltungsrats der Stutt-

garter Staatstheater zustimmten, war
die Saehe „gelaufen". Die Schauspie-

ler „mieteten“ 711m Nulltarif das neue
Kammertheater Der Erlös aus den
beiden restlos ausverkauften Jtids-

Abenden“ in Höhe von 15 000 Mark

-

die Schauspieler hatten auf ihre Gage
verzichtet - geht an die deutsche

Aids-Hilfe.

Wie hatte doch Ivan Nagel bei sei-

nen Amtsantritt in Stuttgart verspro-

chen: er wolle Theater machen, das

nicht im Elfenbeinturm sich selbst

genüge, sondern mit dem Leben
draußen in unserer Gesellschaft zu

tun habe. So kaufte er nicht nur in

den USA die Rechte für die deutsche

Erstaufführung von „Wie Du“ und
verlagerte - was in der deutschen

Theaterlandschaft bislang einmalig

ist - den Saisonbegixm auch noch
nach vom.

Das Stück spielt im New Yorker
Milieu, in der Wohnung des Aids-

kranken Schriftstellers Rieh. Der hat-

te eigentlich seinen Freund Saul ver-

lassen und nun mit Chet Zusammen-
leben wollen. Daraus aber wird, sät

durchsickert, daß Rieh an dieser ab-

scheulichen Krankheit leidet, nichts.

Rieh wird zum Unberührteren,
zum Aussätzigen. Er wird verachtet
Dabei ist «fas Alleinsein, die Isolie-

rung von der Umwelt noch schlim-

mer zu ertragen als die Hnffnirnggir*.

sigkeit einer unheilbaren Krankheit
Nur einer hält nneh wie vor zu ihm —

sein früherer Lebensgefährte Saul,

der ihn nach wie vorliebt dea Krank-
heit und alles Risiko nicht schrecken
Ininn

Rieh erfährt daß die aufrichtige

Liebe alle physische und psychische
Geschlagenheit eines Menschen
überwinden kann. Das ist die eigent-

liche Botschaft dieses Stückes. Die
Humanitas, die Menschlichkeit siegt

über sämtlich Vorurteile.

Und in der Tat - diese Aufklärung

über Aids tut not Zwar hat Rock
Hudsons Aids-Tod nicht nur in Ame-
rika, sondern auch in Europa fälsche
BinHchstanngwi über diese neue Seu-
che im öffentlichöl Bewußtsein ab-

bauen helfen, aber vorbehaltlose In-

formationen sind selbst heute noch
bei Gesundheitsbehörden immer
noch nicht selbstverständlich.

Das sehr vital inszenierte Stück
vermittelt in seinen streckenweise

witzig-ironischen Dialogen diese In-

formationen, die vielen Menschen of-

fenbar ifflffiw nnrh unbekannt «int!?

Aids wird nur durch Kontakt von
Körperflüssigkeiten übertragen -
Blut, Speichel, Samen -und trifft bei-

leibe nicht mir Homosexuelle. Aids-

Symptome- unter anderem Diüsen-
schweüungen nnd Ausschlag — führt

Hauptdarsteller Rieh einprägsamvor.

Ob Saul und Rieh, die sich zum
Schluß auf dem Krankenbett lieben,

Opfer von Aids werden, läßt das

Stück offen. Es ist nicht wichtig.

Wichtig ist nur die liebe, die alles zu
überwinden hilft

In Stuttgart feierte ein begeistertes,

vor allem jüngeres Publikum Stück
und Schauspieler. Aids-Hüfsorgani-

sationen hatten im Theaterfoyer In-

fommtionsstände aufgebaut Kein
Zweifel: das Stück kam an in Stutt-

gart (wo man gegenwärtig etwa 60
Aids-Fälle kennt). Nun, nach der „so-

zialen" Premiere darf man auf die

künstlerische Theaterkritik nach der
„richtigen“ Premiere am 3. Novem-
ber gespannt «»in.

Voodoo-Bohne als Waffe
Haitianer rückt Mietern mit Geisterkult auf den Pelz

W.THOMAS, Patterson

Mit einer heimlichen Waffe seiner

alten Heimat hat ein haitianischer

Hauseigentümer in Patterson (US-

Staat New Jersey) unliebsameMeter
vertreiben wollen: Er ließ ihnen soge-

nannte Voodoo-Bohnen ins Bett le-

gen. Sieben Personen erlitten Verlet-

zungen.

WETTER: Heiter und trocken
Wetterlage: Ein Hoch mit
Schwerpunkt über dem Ärmelkanal
bestimmt das Wetter in der Westhälfte
Deutschlands, während Tiefaualfiuler
Uber die OsthäUtc ziehen.

Vorhersage für Montag

:

Westhälfte: Nach Auflösung von Früh-
nebel heiter bis wolkig und trocken.

Höchsttemperaturen 9 bis 14 Grad,
Tiefstwerte nachts 7 bis 4 Grad, örtlich

Bodenfrost. Schwachwindig. Osthälf-

te: Stark bewölkt und zeitweise Re-
gen. Nachmittagstemperaturen um 12

Grad. Tiefstwerte nachts 7 bis 4 Grad.
Mäßiger Wind aus nördlicben Richtun-
gen.

Weitere Aussichten:

Wenig Änderung.

Temperaturen am Sonntag , 13 Uhr:
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Berlin 12* Kairo 26

*

Bonn 8* Kopeah. 11*

Dresden 11* Las Palmas 27"

Essen 11* London 16*

Frankfurt 11" Madrid 21*

Hamburg 12* Mailand 20*

List/Sylt 12* Mallorca 25*

München 10* Moskau e*

Stuttgart 9* Nizza 24*

Algier 34* Oslo 9*

Amsterdam 14* Paris 14*

Athen 21" Prag ur
Barcelona 34* Rom 22°

Brüssel 12* Stockholm 6“

Budapest 12" Tel Aviv 27*

Bukarest 13* Tunis 26“

Helsinki 8" Wien 12"

Istanbul 19* Zürich 13"

Sonnenaufgang" am Dienstag : 6.45

Uhr, Untergang: 17.30 Uhr; Bfoodanf-
gangr 8-22 Uhr, Untergang: 18.02 Uhr
"in MEZ, zentraler Ort Rassel

Die Mieter, das Ehepaar George
und Luzy Atvarez, waren mit einem
unerträglichen Juckreiz aus dem
Schlaf erwacht Sie entdeckten am
ganzen Körper Rötungen und Blasen

und riefen die Polizei Innerhalb der

nächsten Stunden forderte die Haut-

krankheit fünfweitere Opfer. Ein Po-
lizist, zwei Ambulanzfahrer, eine

Krankenschwester und ein Hausan-
gestellter klagten über die gleichen

Symptome.

Die polizeilichen Ermittlungen
führten rasch zu einem Ergebnis. Im
Bett der Wohnungsinhaber wurden
fingerlange Schoten der Voodoo-
Bohne gefunden, einer Pflanze, die in

Afrika und auf den Karibischen In-

seln angelnut wird.

Beamte der Gesundheitsbehörde
erläuterten, die meisten Menschen
reagierten allergisch auf diese Boh-
nen, die bei Voodoo-Zeremonien ver-

wendet werden. Die fast unsichtba-

ren Härchen könnten eine Wohnung
für fünf Jahre verseuchen.

Der aus Afrika stammende Voo-
doo-Kult ist die influßreichste Reli-

gion der karibischen Inselrepublik

Haiti. Obgleich die meisten Haitianer

getaufte Katholiken sind, frönen sie

auch dieser Geisterbeschwörung, bei

der das Opfern von Tieren eine große
Rolle spielt Tausende Voodoo-Prie-

ster praktizierten in den ländlichen

Gegenden als Mudirinrnänntfnnri pr-

setzen die fehlenden Ärzte.

Die Voodoo-Priester haben in den
letzten Jahren versucht den Kult von
dem Vorwurfder Rückständigkeit zu
befreien. Sie demonstrierten ein so-

ziales Engagement - Haiti gilt als

ärmstes Land des amerikanischen

Kontinentes — und bemühen sich um
bessere mediyinigrhe Kenntnisse.

leute heute
|

„DDR“-Zugkatastrophe
Sicherbeitsstandard veraltet / Keine Warnung für Lokführer

Hochherzig

PlacidoDomingo will sich einJahr
von der Oper zurückziehen und in.der

Zeit nur Konzerte zugunsten der Erd-

bebenopfer von Mexiko geben. Dies

erklärtejetztderIn Spanten geborene
Sänger, der als Kind in das alte Indter

nerland kam. Domingo, der bei dem
Erdbeben vier seiner engsten Ange-
hörigen verloren hat, will in großen
Sälen etwa 40 Konzerte geben und
hofft dabei auf einen Gewinn von
acht Millionen Dollar. Mit dem Geld
sollen die rund 200 Familien ein

neues Obdach finden, die in demsel-

ben Haus wie Domingos Verwandte
lebten. Die Tragödie habe ihm klar

gemacht, daß er seine Stimme „für

bessere Zwecke als nur den, den Leu-
ten einen schönen Abend zu besche-

ren", einsetzen könnt», erklärte der

Hektentenar in einem Interview. Do-
mingo sollte 1986 bei 60 öpemvorstel-
hmgen singen, insbesondere als

Othello in London. Viele Opernhäu-
ser möfliSen nun umdisponieren.

Höchstleistung

Das Ehepaar K«Him4m> und Lud-
wig Apffel hat gestern im südpfälzi-

schen Leinswefler (Kreis Südliche

Weinstraße) nach 75 Ehejahren das

seltene Jubiläum der JKroxüuweten-

hochzeii“ gefeiert. Familfenangehö-

rige, Freunde und Vertreter des öf-

fentlichen Lebens hatten sich zu ei-

ner Feierstunde zu Ehren der beiden

96jährigen Jubilars emgeflinden. Ei-

ne Kronjuwelenbochzeit gibt es in

der Bundesrepublik Deutschland
nach Angaben der Verbandsgemein-

de Landau-Land durchschnittlich
mir einmal jähriieh. Der rheinland -

pfälzische Wembauminister Dieter

Ziegler überbrachte die Glückwün-
sche des Bundespräsidenten.

F.DIEDERICHS, Berlin

Hätte das schwere Zugunglück in

der „DDR", bei dem am Freitag auf
der Strecke Berlin-Martenbom bei

Magdeburg 13 Menschen getötet und
40 Reisende schwer verietzt wurden,

durch technische Wameinrichtun-

gen, wie sie in den meisten europäi-

schen Ländern schon lange zur Stan-

dardausrüstung der Eisenbahnen ge-

hören, vermieden werden können?
Diese Frage stellt steh zwangsläufig,

nachdem Einzelheiten des Zusam-
menstoßes zwischen einem Ferao-

nenzug und einer Diesellokomotive

bekannt wurden.

Die Katastrophe ereignete sich am
Freitag gegen K30 Uhr auf einem
Streckenabschnitt, der wegen Bauar-

beiten nur eingleisig befahrbar war.

Einer der beiden Lokführer, so steht

jetzt fest, hat offenbar ein Haltesignal

übersehen. Der Fahrdienstleiter des
nächstgelegenen Bahnhofs in Eilsle-

ben hatte das Unglück nicht mehr
verhindern können. Denn in den Füh-
rerständen der Jteichsbahn“-Loko-
motiveu gibt es immer noch keinen

Zugfunk, mit dem Lokführer in Se-

kundenschnelle von Gefahren unter-

richtet werden können. Auch exi-

stiert bei der technisch veralteten

„Reichsbahn" kein Warnsystem, das

beim Überfahren eines Haltesignals
den Lokführer mit akustischen und
optischen Zeichen warnt oder gar

selbsttätig eine Notbremsung einlei-

tet

Ironie des Schicksals: Am Morgen
des Unglückstages hatte J3DR“-
Verkehrsminister Arndt noch „um-
fassende MiodemisterungsinaBuh,

men bei der Reichsbahn“ im kom-
menden FunJjahiesplan-Zertraum

(1986 bis 1990) angekundigt Nach
Arndts Angaben sollen die Haupt-

strecken des „DDR“-Schienennetzes
„zielstrebig mit moderner Technik
wie Zugfunk, automatischem Strek-

kenblock und Gleisbildtechnik aus-

gerüstet werden". Gerade jene Ein-

richtungen also, die höchstwahr-

scheinlich die Katastrophe von Mag-
deburg hätten verhindern können.

Wie gefährlich „DDR“-Bewohner
bei Fahrten mit eineraufNachkriegs-
standard fahrenden „Reichsbahn“ le-

ben, zeigte nicht zuletzt auch das Un-
glück vom 29. Februar '84. Damals
wurden bei Halle elf Menschen getö-

tet, weil der Lokführer eines D-Zuges
im dichten Nebel ein Haltesignal

übersehen hatte und auf einen ste-

henden Personenzug aufgefahren

war. Auch hier hätte der sogenannte
„automatische Streckenblock0 die

Katastrophe verhindern können.

Das „DDR°-Zentralorgan „Neues
Deutschland“ verschwieg seinen Le-
sern am Wochenende bei der Bericht-

erstattung über das Zugunglück
Wohlweislich die mangelhaften Si-

cherhertseinrichtungen und vermied
jede kritische Anmerkung. Statt des-

sen tröstete das SED-Blatt die Ange-
hörigen der Betroffenen, die Verletz-

ten seien „unverzüglich in Kranken-
häuser der Kreise Oschersleben und
Wanzleben“ gebracht worden. Dort
sei ihnen „alte erforderliche medizi-
nische Betreuung zuteil geworden“.

Wie wenig die „DDR“ offenbar auf
derartige Ereignisse vorbereitet ist,

zeigt auch, daß Handwerker aus na-

begelegenen Betrieben zur Bergung
der Verunglückten verpflichtet wer-
den mußten. Erst 18 Stunden nach
der Katastrophe verkehrten die Züge
auf der Transitstrecke wieder plan-

mäßig - obwohl ganze Brigaden so-

wjetischer Soldaten bei der Bergung
mit zur Hand gingen.

Trocknete

die Sonne

die Venus aus?
AFP. Stockholm

Die Oberfläche des Planeten
Venus

war bis vor 2£ Milliarden Jahren von

einem riesigen Ozean bedeckt Zu

diesem Schluß kamen sowjetische

Forscher nach Auswertung der Ge-

ffi.jp^Untersuchungen der unbe-

mannten sowjetischen Raumsonden

Vega eins und zwei, dieam II. und 15.

Juni dieses Jahres auf der Venu s ge-

landet sind. Aufdem 36. Internationa-

len Astronautik-Kongreß in Stock-

holm erklärte der sowjetische Geolo-

ge Valery Barsukow, die Fläche des

den Planeten Venus bedeckenden

Ozeans habe zwei Drittel der Gesamt-

fläche aller Ozeane der Erde betra-

gen. Diese „wissenschaftliche Tat-

sache“ beruhe auf den Analysen der

auf der Venus entdeckten Felsen aus

Olivin-Gabbro-Norit, die zu einem

Prozent aus Wasser entstanden sind.

Da die Venus näher an der Sonne

liegt als die Erde, könne nicht ausge-

schlossen werden, daß das Wasserall-

mählich verdunstet sei. Die Sowjets

haben bisher neun Sonden auf dem
Planeten landen können.

ADtoboigeschädigte Babys
dpa, Kassel

Jedes Jahr werden in der Bundes-

republik Deutschland rund 1800 Kin-

der geboren, die infolge AJkoholmiß-

brauchs der Mutter geschädigt wur-

den. Das wurde jetzt bei einer Fortbil-

dungstagung der Landesärztekam-

mer Hessen in Kassel erklärt Nach
der Geburt seien bei vielen Kindern

Kleinwuchs, Fehlbildungen an den

Geschlechtsteilen, am Skelett und am
Herz festzustellen..

Donisl wiedereröffiaet

hd. München
Das traditionsreiche, zuletztjedoch

durch einen Skandal in Verrufgerate-

ne Lokal „Donisl“ nahe dem Münch-
ner Rathaus wurde gestern - reno-

viert - wiedereröfihet Die Türen der

jahrhundertealten Bierwirtschaft wa-

ren am 23. Mai 1984 versiegelt wor-

den, nachdem die Polizei kriminelle

deckt hatte.

Erdbeben in Guatemala
AFP, Guatemala-Stadt

Schwere Verwüstungen hat am
Wochenende ein Erdbeben in der Re-

gion von Uspantan, 230 Kilometer

nördlich von Guatemala-Stadt, ange-

richtet 20 000 Menschen wurden ob-

dachlos. Das Dorf Tierra Bianca wur-

de völlig zerstört 1976 waren bei ei-

nem Erdbeben in Guatemala 23 000

Menschen ums Leben gekommen.
Die jetzt betroffene Zone liegt 1000

Kilometer südöstlich von Mexiko, wo
bei einem Beben vorkurzem mehrere
tausend Menschen starben.

Jumbo-Reifen geplatzt

AP, London
Eine Rollbahn des Londoner Flug-

hafens Heathrow war gestern drei

Stundöi lang von einem Jumbo-Jet
der Fluggesellschaft TWA blockiert

worden, an dem bei der Landung
zwei Reifen geplatzt waren. Bei der
Panne wurde niemand verletzt doch
kam die Boeing 747 leicht von der
Landebahn ab und zertrümmerte 40
Maikierungsleuchten.

Tadsch Mahal beschädigt
AP, Neu-Delhi

Die anhaltend schweren Regengüs-
,

se, die in den vergangenen Tagen in

Nordindien Überschwemmungen
verursachten und bisher 488 Men-
schenleben kosteten, haben offenbar
auch dem berühmten Grabmal
Tadsch Mahal in Agra zugesetzt
Durch die gewaltige, 58 Meter hohe
Zwiebelkuppel tropft das Wasser in
die Hauptkämmer, in der sich die
Grabstätten des Erbauers Schah
Dschahan und seiner Gemahlin
Mumtas Mahal befinden.

ZU GUTER LETZT

sVv
1 :"r

?
5
i

|

=-'

iz
s r

jj

t}

71 .

r:

;s

5 •

JDie Malteser haben eine einzige
Torchance gehabt und daraus zwei
Tore gemacht Das ist möglich.“
Franz Beckenbauer im Aktuellen
Sportstudio zum Fußball-WMSpiel
Portugal - Malta, das 3:2 endete.
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